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  Über der Lagerstatt zur rechten Seite, unter einer grauen Wurzel, die wie der Arm eines Toten aus der Lehmwand ragte, lag ein zerschlissener Überwurf. Der Stoff war übersät mit den Überresten toter Insekten. Es roch nach feuchter Erde und verrottetem Holz.


  Von der niedrigen Höhlendecke hing feines Wurzelwerk wie ausgedünntes Haar herab. Dicke, schwarze Käfer krabbelten darin wie gruselige Schmucksteine.


  Linker Hand stand ein laienhaft zusammengehauenes Regal. Verblichene Pergamentrollen und anderer Krimskrams füllten die staubigen Zwischenböden.


  Die Sonne schickte ein paar jämmerliche Strahlen durch ein schmales Fenster und tauchte die Höhle in schummriges Licht. Es war still dort unter der Erde, so still, dass selbst das leise Kratzen und Schaben der Erdbohrer hinter den Wänden der Höhle zu hören war.


  Mug saß mit dem pelzigen Rücken zur Tür über einen kleinen Tisch gebeugt. Er wirkte wie eine Steinstatue. Nur das Flackern der Kerze neben ihm verriet, dass er noch atmete.


  Ein plötzliches Hämmern an der Tür unterbrach die betörende Ruhe. Wie ein Donnerschlag hallte es in der Erdkammer wider.


  Mug zuckte zusammen. Irritiert sah er sich um, dann erhob er sich kopfschüttelnd, schlurfte zur Tür und öffnete sie.


  „Seid Ihr Mug, der Trödler?“


  Vor Mug stand eine große Gestalt, die in roten Stiefeln, roter Hose und rotem Wams steckte. Hinter ihr konnte er vier mit Schwertern bewaffnete und grimmig dreinschauende Männer sehen, die ebenfalls rote Uniformen trugen.


  Aufgrund seiner geringen Körpergröße war Mug gezwungen, den Kopf nach hinten zu legen, um seinem Gegenüber ins Gesicht zu schauen. Außer einem schwarzem Bart, einer riesigen, tropfenförmigen Nase und einem gelben Augenpaar war nichts zu erkennen.


  Der Mann wiederholte: „Bist du Mug, der Trödler?“


  Angesichts des zwergenhaften Wesens, das vor ihm stand, hielt der Bärtige es nicht mehr für nötig, die höfliche Anrede zu wahren.


  „Ja“, antwortete Mug in einer Tonlage, die den Schluss zulassen konnte, dass er vor Kurzem erst erwacht wäre. Oder ziemlich gelangweilt war.


  „Ich bin Richmar Recht, Exekutor und Bevollmächtigter unseres allbeliebten Königs.“


  „Und?“


  Der Titel des Mannes beeindruckte Mug nicht im Geringsten. In Endmark gab es viele, die irgendwelche Titel trugen. Das war noch lange kein Grund, in Ehrfurcht zu erstarren. Vor einem Trödler wie ihm zog schließlich auch niemand den Hut.


  Leicht aus der Fassung gebracht entrollte der Exekutor ein kleines Pergament. „Du bist angeklagt, Betrug am Nächsten begangen zu haben. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“


  Mug sah den Mann an und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Ich soll betrogen haben?“ Er schüttelte den Kopf, grinste und sagte schließlich: „Da muss Euch ein Irrtum unterlaufen sein.“


  „Es gibt Zeugen, die bei deinem Verbrechen zugegen waren.“


  Richmar Recht sah über das Papier hinweg zu Mug. Seine Augen hatte er zu schmalen Schlitzen verengt, als könne er so Schuld oder Unschuld besser erkennen.


  „So? Wobei hat man mich denn beobachtet?“, fragte Mug.


  Er wurde des Gespräches überdrüssig. Nicht nur, dass man ihn von seiner überaus wichtigen Arbeit abhielt, nein, man gängelte ihn auch noch mit absolut lächerlichen Anschuldigungen. Er und ein Betrüger? Ausgemachter Blödsinn!


  Für Richmar Recht schien das die Stelle zu sein, die ihm besonders viel Spaß machte. Er räusperte sich, dann las er weiter vor.


  „Du hast einem kleinen, unschuldigen Mädchen, das in der knospenden Blüte seines Lebens steht, unsägliches Leid beigebracht. Auch ihrer Familie hast du mit deinem schändlichen Verhalten Schaden zugefügt. Am letzten Mittelhell hast du in deinem Laden gestanden und Gebrauchtwaren verkauft.“


  „Zum ersten Mal sprecht Ihr die Wahrheit“, warf Mug ungehalten ein.


  Für einen Moment war er versucht, die Tür zuzuschlagen, doch es konnte gut sein, dass er dann bald über keine Tür mehr verfügen würde. Die stahlbewehrten Stiefel der Männer sprachen eine allzu deutliche Sprache.


  Richmar Recht, sichtlich verärgert über die unhöfliche Störung seines Vortrages, spitzte die Lippen und drehte seinen Hals hin und her, als ob ihm der Kragen seines Gewandes zu eng wäre.


  „Nun gut“, fuhr er schließlich fort, „also am Mittelhell des vergangenen Zahlwechsels ...“


  „Das sagtet Ihr bereits.“ Mug hatte die Arme in die Seite gestemmt und sah sein Gegenüber herausfordernd an. „Wenn Ihr nun zum Punkt kommen würdet … Auf mich wartet noch genügend Arbeit.“


  Mit seiner behaarten Hand deutete er hinter sich.


  Richmars Blick folgte ihr und blieb an der Tischplatte hängen. Seine Augen weiteten sich in stiller Erkenntnis und er schrie: „Das ist der Beweis! Du bist auf frischer Tat ertappt. Packt ihn!“


  Die Bewaffneten nahmen kurz Haltung an und stürzten sich dann in mehr als eifriger Dienstbeflissenheit auf Mug.


  Der Zwerg wich zurück und als die Männer bei ihm waren, trat und biss er um sich.


  Da war ein Schmerzensschrei zu hören, als Mugs spitze Zähne sich in weiches Fleisch gruben. Und dort ein Stöhnen, als er mit seinen hufartigen Füssen ein gegnerisches Schienbein traf. Es dauerte lange, bis die Soldaten ihn fest verschnürt und ihm einen Knebel in den Mund geschoben hatten.


  „Hinaus mit ihm!“, befahl Richmar Recht.


  Die Wachleute trugen Mug, der sich immer noch wehrte, aus seiner Höhle.


  Der Exekutor betrat den Erdbau. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht an der niedrigen Decke zu stoßen.


  „Wie das hier stinkt.“ Er hielt sich den Ärmel vor die Nase.


  Spitze Nadeln lagen verstreut auf der zerkratzten Tischplatte, dazwischen kleine Zangen, winzige Hämmerchen und feine Pinzetten. In einem Fässchen neben einem tuchbedeckten Gegenstand steckten lange Kienspäne.


  Der Exekutor beugte seinen Kopf hinunter, nahm den Arm von seinem Gesicht und roch an der Flüssigkeit. Bemerkenswert, dachte er überrascht, als der ihm entgegenströmende Wohlgeruch seine Sinne streichelte.


  Mit zwei Fingern nahm er einen der Späne in die Hand und rührte in dem geleeartigen Inhalt des Fässchens. Er hob den Span an, spürte Widerstand und zog. Plötzlich blickte ihn ein abgetrennter Käferkopf aus schillernden Facettenaugen an. Das Gelee floss an ihm herab wie Schweißperlen.


  „Bah“, schrie der Exekutor erschrocken und schleuderte angewidert Holz und Kopf von sich.


  Schaudernd widmete er seine Aufmerksamkeit dem grauen Tuch, das etwas versteckte. Es war so groß wie eine Küchenschürze.


  Vorsichtig nahm er eine der Pinzetten und lupfte den Stoff.


  Pappe.


  Er zog weiter.


  Noch mehr Pappe.


  Darauf ein feuchter Fleck.


  In einer Bewegung zerrte er den Lumpen vollends weg und ließ ihn fallen. Wie eine Schimmelwolke schwebte er zu Boden.


  Im nächsten Moment überfiel den Exekutor ein starker Würgereiz. Sein Gesicht verlor augenblicklich an Farbe, soweit das unter seinem dichten Bart überhaupt erkennbar war. Sämtliche Haare an seinem Körper richteten sich auf wie verdorrte Grashalme nach einem Regenschauer.


  Fein säuberlich waren riesige Käfer mit Nadeln auf der Pappe festgesteckt.


  Es waren widerliche Insekten, faustgroß, mit gehörnter Stirn und dicken, drahtigen Beinen. Einige trugen statt der Hörner lange, ausfächernde Fühler, und bei genauerem Hinsehen glaubte Richmar Recht sogar, dass die Gliedmaßen sich noch bewegten.


  Mit einer schnellen Handbewegung verscheuchte der Exekutor die widerwärtige Vision. Er nahm einen tiefen Atemzug, schmeckte die abgestandene Luft auf der Zunge, schüttelte sich und sah sich dann weiter in der Höhle um.


  Obwohl er es nicht wollte, blickte er zwischendurch doch immer wieder auf den Tisch zurück.


  Plötzlich stutzte er und starrte konzentriert auf die Wand zu seiner Linken. Spielte ihm seine Phantasie erneut einen Streich? Doch die schemenhaften Umrisse einer weiteren Tür waren nicht zu übersehen, jedenfalls nicht für seine geübten Augen, die schon viele Täuschungsversuche gesehen hatten.


  Schon oft war Richmar für die Beweisaufnahme nach einem Verbrechen zuständig gewesen, und nichts, nicht die kleinste Kleinigkeit, kein noch so winziges Indiz, war jemals seinem konzentrierten Blick entgangen.


  Schließlich war er der Exekutor seiner Majestät, der Erhalter von Recht und Ordnung. Ihm durfte kein Fehler unterlaufen und Angst haben, das durfte er schon gar nicht.


  Trotzdem ging er mit bleischweren Schritten auf die Wand zu. Bevor er nach dem filigranen, fast nicht sichtbaren Türknauf griff, sah er sich noch einmal um. Wie ein wildes Tier, das eine Falle wittert.


  Das in ihm aufsteigende Unbehagen war beispiellos in seiner langjährigen Arbeit als Exekutor. Und das, obwohl er schon mit den finstersten Burschen zu tun gehabt hatte.


  Einen Augenblick lang überlegte Richmar, ob er eine der Wachen holen sollte, doch letztendlich siegte sein enormes Pflichtbewusstsein über sein Unbehagen. Schließlich hatte er einen Auftrag zu erfüllen, einen Auftrag von enormer Wichtigkeit für das gesamte Reich. So jedenfalls hatte Calt König sich ihm gegenüber ausgedrückt.


  Die versteckte Tür klemmte, als der Exekutor sie nach innen schob. Schon nach wenigen Klemets hätte Richmar Recht sie am liebsten wieder zugeschlagen.


  Der scharfe Geruch von verdorbenem Fleisch beleidigte auf das Heftigste seine Nase und ließ ihn in seiner Bewegung innehalten. Doch alles Sträuben half nichts. Er musste weiter. Immer fester drückte er gegen das Holz, bis es schließlich ächzend nachgab.


  Er stand in einer geheimen Kammer.


  Tiefe Dunkelheit empfing ihn. Wieder nagte etwas in seinem Inneren, wie eine Ratte an einem Stück Käse. Sein ganzer Körper schrie ihm zu, dass er gehen, dass er diesen unheimlichen Platz verlassen solle. So schnell wie möglich!


  Der Exekutor tat sich den Gefallen, allerdings nur, um einen Kerzenstummel aus dem Vorraum zu holen und ihn anzuzünden. Mit dem flackernden Licht in der Hand fühlte er sich ein wenig sicherer, als er wieder in die Kammer stieg.


  Noch war nichts zu sehen, doch als er die Kerze ein wenig höher hielt, sah er, wovor sein Instinkt ihn hatte warnen wollen. Der Anblick war schrecklich, grauenhaft, und hätte man Richmar Recht später danach gefragt, hätte er nicht einmal Worte gefunden, das Grauen zu beschreiben.


  Zwei Augen sahen ihn an, funkelnde Sterne in tiefschwarzer Dunkler. Sie gehörten zu seinem riesigen Kopf,. Der restliche Körper war für den Exekutor nicht auszumachen, was wohl daran lag, dass er überhaupt nicht vorhanden war.


  Stattdessen hatte man den Kopf auf einen langen Holzspieß gesteckt. Um was für ein Tier es sich einmal gehandelt hatte, erkannte Richmar nicht. Er unterdrückte einen neuerlichen Würgereiz und ging langsam weiter.


  Etwas berührte ihn seitlich am Arm und als er die Kerze herumschwenkte, grinste ihm ein Katzenschädel entgegen. Eigentlich war er nur als solcher erkennbar, weil der spärlich behaarte Schädel den Kadaver einer Maus im Maul trug. An den Seiten blitzten die Zähne hervor, so dass es auf den ersten Blick so aussah, als ob die skelettierte Katze lachte.


  Dem Exekutor wurde beim Anblick einer solchen Monstrosität schwindelig. Für einen Moment glaubte er sogar die Besinnung zu verlieren, doch die Scham, die er empfinden würde, wenn man ihn bewusstlos in einer stinkenden Kammer fände, klärte seine Sinne rasch wieder.


  „Tiere, es sind nur tote Tiere“, wiederholte er unablässig, als er weiterging.


  Neben den schon entdeckten Gestalten fand der Bevollmächtigte seiner Majestät noch weitere präparierte Tiere. Hunde, Erdbohrer, Würmer, selbst ein Bergschwein war zu finden.


  Trotz aller Ekelhaftigkeit konnte er eine gewisse Anerkennung für die Arbeiten nicht leugnen. Sämtliche Tiere wirkten, als ob sie noch lebendig wären und nur durch finstere Hexenkunst zu lebenslanger Starrheit verdammt waren.


  Richmar stieß mit dem Fuß gegen eine Kiste. Sie war alt und verwittert und mit einem verrosteten Schloss versiegelt und erinnerte ihn an die Truhe, die er als Kind auf dem Dachboden seiner Mutter gefunden hatte. Damals waren es nur alte Kleider gewesen, die er gefunden hatte, aber was würde ihn hier erwarten?


  Quälend langsam hob er den Deckel.


  Dabei bog er den Kopf so, dass er den Inhalt schnellstmöglich erkennen oder im Falle einer Bedrohung den Deckel wieder zuschlagen konnte. Doch er musste die Kiste ganz öffnen, um das Werkzeug zu sehen, das in ihr lag. Eine blutbespritzte Säge und ein rostiger Hammer.


  Genug ,es reicht.


  Mehr brauchte Richmar nicht zu sehen. Die Beweislast gegen den Trödler war erdrückend.


  Der Exekutor war überaus froh, als er die schreckliche Kammer wieder verlassen konnte. Der erste Teil seines Auftrages war erfüllt, also blieb nur noch die Überführung des Zwerges in die Burg des Königs.


  Bevor er die Tür zu Mugs Höhle schloss, fiel auch die Furcht von ihm ab. Er war wieder Richmar Recht, Bevollmächtigter seiner Majestät, Calt Königs.


  Er streckte sich, zog seine Kleider straff, holte ein letztes Mal tief Luft und trat hinaus in die wärmende Sommersonne.


  


  Vor Mugs Behausung hatte sich ein Auflauf gebildet. Viele Mellen waren stehen geblieben, um dem stattfindenden Schauspiel beizuwohnen. Von seinem Platz aus sah Mug sich die Schaulustigen an.


  Die Bewohner von Endmark waren, so wie überall auf der Welt Vemahr, in der Regel schlank und hochgewachsen.


  Ihre Ohren erinnerten an die Flügel einer Libelle, fast gläsern und von winzigen, blauen Äderchen durchzogen. Die gleichen blauen Adern fanden sich in ihren Gesichtern wieder, wo sie jedem Mellen eine bläulich weiße Gesichtsfarbe verliehen. Ihre Nasen waren ein Loch unter einer kleinen Wölbung, die etwas hervorstehenden Augen darüber konnten schon bei der Geburt in jeder erdenklichen Farbe schillern. Trotz ihres, wie Mug unumwunden zugeben musste, wunderschönen Aussehens benahmen sie sich im Moment wie schlimmster Abschaum.


  Jeder wollte sehen, was in seiner unmittelbaren Nachbarschaft vor sich ging. Sie tuschelten, stellten Vermutungen an, und mehr als einmal waren auch leise Beschimpfungen zu hören, die sich auf die Andersartigkeit von Mug bezogen. Vielen war er schon immer ein Dorn im Auge gewesen, ein schmutziger Köter in einer Welt voller edler Katzen.


  Er lag gefesselt und geknebelt auf einem Karren, der sonst nur für den Transport von Müll oder Pferdemist genutzt wurde. Die Ladebohlen stanken erbärmlich. Für Verbrecher und anderes Gesindel war das Schlechteste wohl gut genug.


  Ein alter Kutscher saß auf dem Bock und man sah ihm an, dass ihm die Arbeit nicht lag, aber wer konnte in solch fortgeschrittenem Alter schon wählerisch sein, was seine beruflichen Aufgaben betraf.


  Mug fühlte sich gedemütigt. Nicht, weil seine Nachbarn sahen, was mit ihm geschah. An ihre abfälligen Blicke hatte er sich längst gewöhnt.


  Nein, er fühlte sich gedemütigt, weil er beschuldigt wurde, jemanden betrogen zu haben. Da das nicht der Wahrheit entsprach, konnte es demzufolge nur mit seinem befremdlichen Aussehen zusammenhängen. Als ob das alles wäre, was im Leben zählte.


  Sicher, er war eine Ausnahme der Regel. Ein beharrter Zwerg, kaum größer als ein normales Mellenkind, mit knubbligen Fingern und Füßen, die an Pferdehufe erinnerten. Sein Antlitz war haarlos und schwebte wie ein weißer Punkt über einem ansonsten braunen Körper.


  Seine Nase hing nach unten, seine Lippen waren graue Schwünge, die ihm ein ständig trauriges Lächeln verliehen. Nur seine pfirsichfarbenen Augen hoben sich von seiner absonderlichen Gestalt ab; sie strahlten Klarheit und strebsame Intelligenz aus, wie sie sonst nur den Gelehrten von Endmark vorbehalten waren.


  Mug verabscheute sein Aussehen. Es hatte ihm in seinem bisherigen Leben nur Schwierigkeiten und Anfeindungen eingebracht. Aber es gab etwas, das ihn mit Stolz erfüllte. Seine Fähigkeit, Dinge zu neuem Leben zu erwecken.


  So jedenfalls nannte er das Talent, in dem er es in vielen Jahren der Übung, der Forschung und fehlgeschlagener Versuche zur wahren Meisterschaft gebracht hatte. An die Tatsache klammerte er sich, wenn die Hasswogen gegen ihn wieder einmal besonders hochschlugen.


  „Schafft ihn weg! Wir wollen ihn hier nicht mehr haben.“


  Mittlerweile hatten die umherstehenden Bewohner sich gegenseitig in Rage geredet und forderten lautstark den zügigen Abtransport des graulichen Wesens.


  Die vier Soldaten, die um die Karosse herum ihre Posten bezogen, hatten Mühe, die langsam vorwärtspressenden Mellen von dem Gespann wegzuhalten. Einige schüttelten bereits drohend die Fäuste.


  Eine Frau schaffte es sogar, den Ring zu durchbrechen. Wie von Sinnen stürzte sie auf Richmar Recht zu.


  „Worauf wartet Ihr? Bringt dieses Monster endlich weg! Unsere Kinder fürchten sich vor ihm und wir fühlen uns auch nicht mehr sicher.“


  Die wütende Frau erhielt den Beifall der Menge.


  „Bürgerin, wir erfüllen hier gerade unsere Pflicht“, sagte Richmar, stieß die Frau unsanft beiseite und kletterte auf den Karren.


  Er blieb unmittelbar neben Mug, der sich bei seinem Anblick in seinen Stricken wand, stehen. Er konnte nicht anders und stieß dem Zwerg mit der Stiefelspitze in die Seite. Mug krümmte sich vor Schmerzen. Ein gedämpftes Stöhnen drang durch den Knebel.


  Mittlerweile waren die Bewaffneten näher an den Pferdewagen gedrängt worden und es gelang ihnen nur mit äußerster Anstrengung, die aufgebrachte Menge im Zaum zu halten. Wie viel Angst musste man haben, wenn man in Kauf nahm, kalten Stahl in den Leib zu bekommen? Auch wenn Richmar deeskalierend wirken musste, konnte er die Vorwärtsdrängenden verstehen. Was für eine abscheuliche Kreatur!


  „Bürger! Vor Euch steht der Exekutor des Königs und ich muss Euch jetzt ermahnen, Ruhe zu bewahren.“


  Der Anblick des hohen Würdenträgers brachte tatsächlich etwas Entspannung in die Menge. Nur noch unruhiges Hin- und Hergeschiebe zeugte von der Erregung der Versammlung.


  „Wir wurden geschickt, um einen Übeltäter dingfest zu machen.“ Er deutete auf den zu seinen Füßen liegenden Mug, der bei dem Fingerzeig seine Schmerzen vergaß und noch wütender wurde. „Wie Ihr wisst, sorgt der König für Eure Sicherheit.“


  Bei der Erwähnung des Königs beugte die Menge für einen Moment das Haupt und Richmar Recht gab ihnen die Gelegenheit ihrem Herrscher zu huldigen, bevor er weitersprach.


  „Ich bin der Bevollmächtigte seiner Majestät und somit ausführende Kraft seines Willens. Meiner Verantwortung obliegt es, Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Nichtsdestotrotz habe ich auch, bis zum Beweis der Schuld, die Aufgabe, den Beschuldigten würdevoll zu behandeln. Es sei denn, er weiß sich mir gegenüber nicht zu benehmen“, sagte Richmar, blickte auf Mug und verzog verächtlich die Lippen.


  Mug erhielt erneut einen Stoß mit dem Stiefel in seine Rippen.


  „Gebt jetzt die Straße frei“, sagte Richmar zu der Menge gewandt, „damit wir diesen Nichtsnutz seiner gerechten Strafe zuführen können. Ich verspreche Euch, er wird nie wieder hierher zurückkehren.“


  Exekutor Recht stieg vom Wagen und begab sich an die Spitze des Karrens, während sich die aufgebrachten Bürger vor ihm wie abfließendes Hochwasser zurückzogen.


  Er gab dem Kutscher ein Zeichen. Der alte Mann schnalzte mit der Zunge und sein ihm an Alter wahrscheinlich ebenbürtiges Pferdchen setzte sich behäbig in Bewegung.


  


  Mug wurde ordentlich durchgeschüttelt, als der Karren auf die gepflasterte Hauptstraße einbog. Es war die einzige befestigte Straße, die von einem Ende der Stadt bis hinauf zur Burg des Königs führte.


  Glantzheim war die Hauptstadt der Provinz Endmark, eine von insgesamt fünf Provinzen, die zusammen Traibenreich bildeten. Geführt von einem König, es gab derer ebenfalls fünf in Traibenreich, war Endmark im Laufe der Jahre zu bescheidenem Wohlstand gekommen.


  Die Häuser standen dicht gedrängt zusammen, so als wolle man den Zusammenhalt der Bewohner untereinander gleichsam durch unmittelbare Nähe ihrer Behausungen demonstrieren.


  Trotzdem schienen die Mellen in Glantzheim im ständigen Wettstreit um das niedlichste Häuschen oder den schönsten Garten zu stehen. Wie sonst wären einem Besucher die Vielzahl an akkurat geschnittenen Baumkronen in den Vorgärten, die kleinen geschnitzten Männlein auf den gepflegten Rasen und die große Zahl der verschiedensten Blumen und Gewächse zu erklären gewesen.


  Die Giebel der winzigen Hütten waren verziert mit wertvollen Schnitzereien, die den Stand und den Beruf des jeweiligen Bewohners auswiesen.


  In ganz Endmark war es gang und gäbe, dass alle Nachnamen nach Beruf und Stand ausgewählt wurden. Oft gab es Verwirrung, wenn die Mitglieder innerhalb einer Familie oder Sippe unterschiedliche Nachnamen trugen, doch mit der Zeit hatten die Bewohner sich daran gewöhnt.


  Mug war kein Melle. Er war ein seltsamer Fremder, von dem niemand wusste, woher er kam.


  Als er die Stadt einst betreten hatte, hatte man den braunbehaarten Zwerg nur geduldet, weil er Dinge mitgebracht hatte, die man dort noch nie gesehen hatte.


  Perlen, die in den Regenbogenfarben schillerten und gleichzeitig Licht spendeten, fein gearbeiteten Goldschmuck, der die männlichen Traiben begierig auf ihre Frauen machte, Werkzeug, das wie von selbst zu reparieren vermochte, und allerlei andere Dinge, die zum Staunen einluden.


  Er war in eine Höhle am Fuße eines riesigen Eichenbaumes eingezogen, ganz am Ende des Städtchens, und lebte das Leben eines Einsiedlers in seinem freiwilligen Verlies.


  Waren die Dinge, die er anbot, anfänglich noch heiß begehrt, so machte sich doch zunehmend Misstrauen bei den Einheimischen breit. Niemand konnte sich die Herkunft solcher Sachen erklären. Bald machte das Gerücht die Runde, dass Mug mit bösen Mächten in Verbindung stand.


  Die nächtlichen Ausflüge, bei denen Mug des Öfteren gesehen worden war, und die nicht erklärbaren Geräusche, die während seiner Abwesenheit aus der Erdhöhle drangen, hatten ebenfalls ihren Teil dazu beigetragen, dass Mug inzwischen gemieden wurde und sich niemand mehr in seine Nähe wagte. Der einzige Wunsch, der den Mellen augenscheinlich noch verblieben war, war der, dass Mug so schnell wie möglich aus Glantzheim verschwinden solle. Für immer und ewig.


  An jenem Hell schien der Wunsch endlich in Erfüllung zu gehen. Mug wurde sozusagen gewaltsam aus ihrer Nachbarschaft entfernt.


  Er lag so ungünstig auf dem Karren, dass sein Kopf immer wieder gegen das Holz der Seitenverkleidung schlug, doch irgendwie schaffte er es, in die sichere Mitte der Ladefläche zu rutschen. Über sich sah er den rotbraunen Himmel, an den graue Wolken geheftet waren. In weiter Entfernung machte er einen goldglänzenden Punkt aus, der sich schnell über den Himmel bewegte und dann wieder aus seinem Blickfeld verschwand. Mug verschwendete keinen Gedanken daran.


  Er hörte das monotone Klacken der Pferdehufe auf dem Pflaster, die Händler, die laut rufend ihren Geschäften nachgingen und ihre Waren anpriesen, und das Geschrei spielender Kinder. Über allem lag wie eine schwere Decke der Geruch von Rosen, Tannengrün und Lavendel. Eine betäubende Mischung, die Mug den Atem raubte.


  Er mochte die Einfachheit jener Düfte nicht. Für ihn war eine Komposition aus verfaultem Obst, verdorbenem Fleisch und vergehendem Abfall in der prallen Sonne das Schönste auf der Welt. Seit er denken konnte, fühlte er sich in Dreck und Müll am wohlsten, eine seltsame Leidenschaft, die niemand teilte.


  Der Karren ruckte nach oben.


  Mug wurde in die Luft geschleudert und kam unsanft wieder auf. Doch der kurze Schmerz, der ihn daraufhin durchzuckte, war seltsam wohltuend. Er lenkte Mugs trübe Gedanken über sein Schicksal in eine andere Richtung.


  Der Kopf des Exekutors erschien neben ihm über der Bordwand.


  „Hast du dich beruhigt? Das solltest du, denn wenn du dem König gegenübertrittst, wirst du dich angemessen benehmen. Sonst machen wir deinem erbärmlichen Leben ganz schnell ein Ende. Auch ohne Richterspruch!“


  Richmar machte überhaupt keinen Hehl daraus, was er von Mug hielt. Er konnte sich nicht erklären, weshalb der König jenes Untier sehen wollte. Aber es stand ihm nicht zu, sich Gedanken über die Befehle des Königs zu machen. Der Exekutor verschwand wieder und ließ Mug mit seinen Gedanken allein.


  Der König? Was soll der von mir wollen? Und warum kann er mich nicht einfach rufen, sondern muss mich auf diese schäbige Art zu sich bringen lassen?


  Der Kutscher schnalzte und der kleine Wagen bog nach rechts. Nach wenigen Augenblicken sah Mug über sich den Torbogen von Burg Montenstein, der Residenz Calt Königs.


  Die Burg war alt, sehr alt, die schiefergrauen Steine verwittert. Dickes Moos hatte sich in vielen Spalten und Ritzen niedergelassen.


  Als sie durch das riesige Tor fuhren, hallten die Schritte der Bewaffneten wie Kanonenschläge von den ehrwürdigen Wänden wider.


  Mug beschlich ein eigenartiges Gefühl.


  Dinge wie Liebe oder Vertrauen kannte er nicht, aber dort, in Burg Montenstein, entstieg etwas längst Verlorengeglaubtes seinem tiefsten Inneren.


  Ihm blieb nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der Karren kam im Innenhof zum Stehen und die vier Soldaten tauchten augenblicklich über ihm auf und hoben ihn vom Wagen. Einer der bewaffneten Männer humpelte und ein anderer sah erst auf die Bisswunde an seinem Unterarm und danach grimmig zu Mug. Mug erwiderte die zornige Geste mit einem abschätzigen Blick.


  Sie trugen Mug über den Burghof, einem prächtigen Areal mit einer mittig angelegten Grünfläche und einem großen Springbrunnen. Auf den Wehrgängen patrouillierten Wachen, die stehenblieben und neugierig das Geschehen im Burghof beobachteten. Einige Frauen in schmucken Gewändern saßen auf breiten Holzbänken und sahen von ihrer Stickarbeit auf, als Mug an ihnen vorbeigetragen wurde. Sie ekelten sich vor ihm wie vor einer großen Ratte.


  „Helles Licht, Frau Gräfin“, grüßte Richmar Recht eine dunkelhäutige Frau mit hochgestecktem Haar.


  Die hohe Dame nickte, während ihre Zofen aufsprangen und sich vor dem Exekutor des Königs verbeugten.


  Richmar Recht genoss ihre ehrerbietende Geste. Beschwingt gebot er den Soldaten, ihm zu folgen.


  


  War es draußen angenehm warm, so herrschte im Inneren der Burg frostige Kühle. Mug wurde in einen kleinen Raum gebracht, in dem nur ein Bett und ein Holzschemel standen. Er wurde jedoch wie eine Schweinehälfte auf den nackten Fußboden gelegt.


  Exekutor Richmar trat zu ihm. „Du wirst dich gedulden müssen. Der König hat im Moment Wichtigeres zu tun, als sich mit dir zu beschäftigen. Sobald er Zeit findet, wirst du zu ihm geführt werden.“ Zu einem der Bewaffneten sagte er: „Entfernt ihm den Knebel.“


  Während der Mann tat, was ihm befohlen worden war, strich Richmar sich durch seinen dichten Bart und sagte dann zu Mug: „Das ist sehr großzügig von mir. Solltest du aber wider Erwarten diese Geste nicht zu schätzen wissen, stopfe ich dir persönlich das Maul. Verstanden?“


  Mug verzog angewidert das Gesicht und knurrte heiser: „Ich werde mir Eurer Angebot durch den Kopf gehen lassen. Und bis ich zu einer Entscheidung gelangt bin, werde ich es mir hier gemütlich machen. Vielleicht könntet Ihr die Stricke etwas fester ziehen, damit ich ein wenig bequemer liege?“


  Richmar knirschte mit den Zähnen. Er beugte sich hinab und flüsterte: „Du bist eine widerliche Kreatur. Pass auf, dass ich dir nicht den Strick um den Hals lege.“


  Geschickt wich er dem Tritt aus, den Mug mit gefesselten Beinen ausführte.


  „Wenn du auch noch am Galgen so viel Kraft hast, wird das die Zuschauer sehr erfreuen. Mich natürlich auch.“


  Richmar Recht scheuchte die Wachen hinaus. Als er die schwere Tür schloss, rief er: „Ich werde dem König Bescheid geben, dass sein hochgeschätzter Gast eingetroffen ist. So etwa in fünf Stuhren.“


  Sein anschließendes Gelächter verhallte nur langsam in den Gängen der Burg.


  


  Die ganze Zeit über hatte es den Anschein gehabt, als ob die dicken Stricke Mug halten könnten. Doch sobald er allein im Raum war, hielt er den Zeitpunkt für gekommen, sich von ihnen zu befreien.


  Er holte tief Luft, sein Brustkorb wölbte sich und sein Gesicht nahm die Farbe einer Erdbeere an, als er sämtliche Muskeln in seinem Körper spannte. Er ächzte und stöhnte und schließlich hielt die mehrfach zusammengedrehte Schweinesehne seiner Kraft nicht mehr stand. Sie zerriss mit lautem Knall.


  Mit einer Behändigkeit, die seiner gedrungenen Gestalt nicht zuzutrauen war, sprang er auf die Beine. Er lief zur Tür, doch selbst seine Kräfte wären nicht in der Lage gewesen, sie aus den Angeln zu reißen. Und durch das winzige vergitterte Fenster auf der gegenüberliegenden Seite der Zelle passte er nicht hindurch.


  Verärgert ließ Mug sich auf dem Bett nieder. Sein Kopf sank auf die Hände und er überlegte angestrengt. Doch nach einer Weile wurde er des Überlegens überdrüssig. Zu dem Zeitpunkt konnte er sowieso nichts tun außer abzuwarten.


  Er sah auf die Lagerstatt. Sie war viel zu sauber. Darin würde er nicht ruhen können.


  Mit den Fingern kratzte er die Erde aus den Ritzen zwischen den Bodensteinen heraus und schmierte sie auf den strohgefüllten Stoffbezug. In einem dunklen Winkel fand er auch zwei Kakerlaken, die er auf dem Laken zerdrückte. Viel besser!


  Er warf noch etwas von der weichen Strohunterlage auf den Boden, bis die Bretter der Liegestatt zu sehen waren. Erst dann war er vollends zufrieden und ließ sich auf den Rücken fallen.


  Alle viere von sich gestreckt schlief er schließlich ein.


  


  Während Mug im Land der Träume weilte, befand Richmar Recht sich auf dem Weg in seine Gemächer.


  Er war ein wenig gereizt nach den Anstrengungen des Helles, aber gleichzeitig auch guter Dinge, was die bevorstehenden Ereignisse betraf. In zwei Stuhren würde er Calt König Meldung machen und wieder einmal wären ihm Lob und Anerkennung sicher.


  Richmar entschloss sich, die bis dahin verbleibende Zeit sinnvoll zu nutzen.


  Einige Übungslektionen mit dem Fechtmeister der Burg würden ihm sicherlich guttun. Er wurde zwar älter, aber mit Hilfe anstrengender Leibesertüchtigungen konnte man den Jahren noch das ein oder andere Schnippchen schlagen. Außerdem verringerte es fast von allein die Anzahl derjenigen, die ihm seinen Rang streitig machen wollten. Nicht viele hatten die Herausforderung überlebt.


  Als er die Tür zu seinen Gemächern öffnete, spürte er sofort, dass sich noch eine andere Person im Raum befand. Seine Hand ging zum Gürtel und zog seinen Dolch hervor. Ein Geschenk des Königs.


  Leise schloss er die Tür.


  Der Raum war geschmackvoll, wenn auch nicht prunkvoll, eingerichtet. Richmar Recht stammte aus ärmlichen Verhältnissen und eine gewisse Bescheidenheit hatte ihn sein ganzes Leben lang begleitet.


  Dort befand sich ein Waschbecken samt Abort, daneben bot ein schmaler Kristallspiegel ausreichende Betrachtungsmöglichkeiten. Neben dem Spiegel ging es auf den Balkon, einem Ungetüm von Bauwerk, groß genug, der gesamten Wachmannschaft Platz zu bieten. Der einzige Luxus seiner Herberge. Dorthin zog Richmar sich gern zurück, wenn er sich etwas Ruhe gönnen wollte, da er von dort aus über die ganze Stadt bis hin zu den Bergen sehen konnte.


  Ein großes Bett stand in der Mitte des Raumes auf einem Podest, versehen mit wohlig warmen Bettbezügen aus lukaner Schafswolle und weichen Kissen mit Gänsefederfüllung. Und unter einem der Kissen lugte eine braune Haarsträhne hervor.


  Richmar schlich ans Bett. Er schob den seidenen Vorhang, der das Bett teilweise umrahmte, beiseite.


  Da …


  … die Bettdecke bewegte sich und ein zierlicher Fuß kam zum Vorschein. Richmar erkannte ihn sofort, hatte er ihn doch schon oft liebkost.


  Erleichtert atmete er auf und sein Körper entkrampfte sich. Er schob den Dolch zurück in die Scheide, packte stattdessen das Kissen und riss es in einer schnellen Bewegung weg.


  Die Frau, die sich darunter versteckt hatte, hob den Kopf und sah ihn mit liebevollem Lächeln an.


  „Richmar, endlich.“


  Bevor er sich dagegen wehren konnte, hatte sie ihn auch schon zu sich herangezogen und bedeckte sein Gesicht mit stürmischen Küssen.


  „Ich habe so lange auf dich gewartet“, sagte sie voller Leidenschaft.


  Mit sanfter Gewalt entzog sich der Exekutor ihrer kosenden Umarmung. „Milanda, was tust du hier?“


  „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, ich musste dich sehen.“


  „Du bist nicht bei Sinnen ... wenn dein Mann dich hier findet.“


  Richmar stieg von dem Podest und sah die Frau erschrocken an. War es möglich, dass eine Frau sich wegen ihm in derart große Gefahr brachte?


  „Was ist, begehrst du mich nicht mehr?“, fragte Milanda und schob die Decke etwas weiter nach unten.


  Er sah erst in dem Moment, dass sie vollkommen nackt war, und stürzte zu ihr.


  „Bedecke deine Blöße, Weib!“, sagte er und griff nach der Decke.


  Milanda lachte und zog Richmar zu sich. „Komm her, einige süße Minuhren dürfen ja wohl erlaubt sein.“


  Später, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, lag Richmar neben seiner Geliebten und betrachtete hingebungsvoll ihre Schönheit.


  Braune Locken umgaben ihr makelloses Gesicht wie ein kunstvoller Bilderrahmen, ihre zarten Nasenflügel hoben und senkten sich wie Schmetterlingsflügel und ihr halb geschlossener Mund schien ihn noch immer zu liebkosen. Richmar wusste, dass sie beide einen riesengroßen Fehler begingen, aber er konnte seine Liebe zu ihr nicht leugnen.


  Sein Blick fiel auf die kleine Wasseruhr, die neben dem Bett stand.


  „Verdammt.“


  Er hatte ganz vergessen, dass er noch eine Nachricht zu überbringen hatte.


  „Milanda, wach auf. Du musst aufstehen.“


  Schlaftrunken öffnete die Frau die Augen.


  „Was ist?“, fragte sie benommen.


  „Die Pflicht ruft. Komm.“


  Richmar steckte in seinen Kleidern, noch bevor Milanda aufgestanden war.


  „Beeile dich, der König wartet auf mich.“


  „Lass ihn warten.“


  „Du weißt, dass ich das nicht tun kann.“


  „Ja, ja. Es ist immer dasselbe. An erster Stelle kommt deine Pflicht und an zweiter komme ich.“


  Milanda schlüpfte bereits in ihre Beinkleider, wobei sie ein Schmollgesicht zog. Ihre Locken waren zerzaust.


  „Das stimmt nicht und du weißt es.“ Richmar hob entschuldigend die Hände.


  Milanda zog sich ihr Oberteil über, ein atemberaubendes Kleidungsstück aus Seide verziert mit dunkelbraunen Versatzstücken aus Leder.


  „Hast du wenigstens getan, worum ich dich gebeten habe?“ Sie trat auf ihn zu und fasste ihn bei den Armen. Mit einem tiefen Blick in seine gelben Augen fragte sie noch einmal: „Hast du es getan?“


  Richmar dachte an seine Begegnung mit Mug und sagte: „Ja. Ich habe sie alle gut behandelt.“


  „Schön, du weißt, wie sehr ich Gewalt verabscheue“, sagte sie ernst.


  „Du hast es mir mehr als einmal gesagt“, sagte Richmar belustigt. Sein Fuß wippte ungeduldig.


  Milanda stieg flink in ihre Schuhe, küsste ihn zum Abschied und öffnete die Tür. „Bis bald, Geliebter.“


  Sie sah nach links und rechts auf den Flur und erst als sie sicher war, dass keiner sie beobachtete, trat sie hinaus und verschwand.


  Schon in dem Moment wusste Richmar, dass er Milanda vermisste, und bereute seine grobe Art ihr gegenüber. Er liebte jene Frau und nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Nicht einmal der König.


  Er seufzte kurz, doch dann schüttelte er den quälenden Gedanken ab, zog seine Kleider straff und begab sich auf den Weg zu seiner Majestät.


  


  Unruhig warf Mug sich auf seinem Lager hin und her, denn wieder wurde er von jenem unheimlichen Traum heimgesucht. Immer wenn er einschlief, kamen die unheilvollen Bilder.


  


  Er stand in einer Höhle vor einem riesigen, unterirdischen Palast. Er wollte darauf zugehen, doch es ging nicht. Irgendetwas hielt ihn an Ort und Stelle fest.


  Während er große Anstrengungen unternahm, vorwärtszukommen, bebte plötzlich die Erde unter ihm. Ein Dröhnen erfüllte den Raum, das kurz darauf von einem ohrenbetäubenden Jubel durchbrochen wurde.


  Mug drehte den Kopf und sah sich einer Armee gegenüber. Ein Heer von Wesen, die ihm ähnlich waren.


  Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie ihn bejubelten. Sie streckten ihre Speere und Schwerter in die Höhe und schlugen sie donnernd auf ihre Schilde.


  Ihr Lärm übertönte das fordernde Grollen der Erde.


  Doch dann fand Mug sich in einer anderen Szene wieder. Undurchdringlicher Nebel umgab ihn.


  Aus dem weißen Dunst trat ein alter Mann auf ihn zu. Er trug eine Krone und in seiner Hand hielt er einen gläsernen Würfel, in den ein goldener Gegenstand eingefasst war. Der Alte sagte etwas zu Mug, das so klang wie: „Sei frei von Angst.“


  Dann verzog sich das vertrauenserweckende Gesicht des Mannes und wurde zu einer Maske des Grauens. Hilfesuchend streckte der Greis seine Arme vor und hob sie beschwörend zum Himmel. Mug sah ganz deutlich, wie der alte Mann schrie, aber er vernahm keinen Laut.


  Die Nebelwolken waberten schneller, ein weißer Mahlstrom begann zu tosen.


  Das Gesicht des Mannes wurde das eines Toten und in wenigen Augenblicken war da, wo vorher lebendiges Fleisch gewesen war, nur noch ein kahler Schädel.


  Ein eiskalter Windstoß preschte herbei. Er traf den Schädel, der unter der Wucht des unheilverkündenden Elementes in tausend Stücke zerbarst.


  Im Traum schloss Mug die Augen und als er sie wieder öffnete, sah er sich von Toten umringt.


  Blutnebel umgab ihn und legte sich metallisch schwer auf seine Zunge. Dünner Rauch stieg von schwelenden Bränden auf, Kadaver toter Tiere lagen umher und am Himmel kreisten die Aasfresser.


  Überall stapelten sich Leichen getöteter Männer. Sie lagen über umgestürzten Wagen, fanden sich zwischen den Stoffbahnen brennender Zelte oder türmten sich einfach nur übereinander auf der schwarzen Erde.


  Etwas berührte Mug am Bein. Er hielt den Atem an und sah an sich herab.


  Ein blutüberströmter Mann war im Begriff, sich an ihm in die Höhe zu ziehen. Sein Griff war stark. Und kalt.


  Mug schauderte und versuchte, sich der Umklammerung zu entziehen. Doch der Mann ließ ihn nicht los. Sein Gesicht war durch das viele Blut unkenntlich gemacht. Eine rote Fratze des Todes.


  Als ob irgendjemand Mugs Gedanken vernommen hätte, verschwand plötzlich das Blut und machte einem konturlosen Antlitz Platz, das weder Augen, noch Mund, noch Nase hatte. Da war nur eine pulsierende, lebendig scheinende, graue Masse.


  Der gesichtslose Mann griff nach Mugs Gesicht. Ein hässliches Lachen war zu hören und …


  


  In dem Moment erwachte Mug.


  Er wirbelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum, in der Annahme, dass der Mann noch immer seine suchenden Hände nach ihm ausstreckte. Doch nach und nach kehrte die Klarheit in Mugs Geist zurück.


  Außer Atem richtete er sich auf.


  Der Traum verfolgte Mug schon seit einigen Wechselbünden und schon oft hatte er in seinen Erinnerungen gekramt, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das der Grund für seine schreckliche Vision sein könnte. Aber er hatte nichts gefunden, was ihm Aufschluss geben könnte. Es gab auch nicht viel, an das er sich erinnerte; er wusste ja nicht einmal, wie alt er war.


  So weit er gedanklich in der Zeit zurückreisen konnte, war er allein gewesen. Er kannte niemanden, den er wie die Mellen Vater oder Mutter nannte. Nicht einmal so etwas wie einen Bruder oder eine Schwester konnte er benennen.


  Eines Helles hatte sich sein Bewusstsein geöffnet und er war ohne etwas auf dem Leib aus einer Höhle gekrochen, die in einem dunklen, düsteren Wald gelegen hatte.


  Doch es war die Art von Umgebung gewesen, die Mug sofort in ihren Bann geschlagen und für alle Zeiten verzaubert hatte. Sein Blick trübte sich, als er an die erste Zeit zurückdachte.


  


  Am Anfang bereitete es ihm einige Schwierigkeiten aufrecht zu gehen, doch nach einigen Hellen der Übung war er in der Lage, ohne Schmerzen zu laufen. Mit bloßen Händen jagte er kleinere Tiere, doch nicht der Wunsch zu Töten trieb ihn, sondern reiner Überlebenswille. Er wollte nicht sterben!


  Eines Helles erweiterte er sein Jagdgebiet und stieß dabei zufällig auf Mellen, einen Holzfäller und seine Frau.


  Etliche Helle und Dunkle lang beobachtete er sie aus der Ferne, verstohlen wie ein Dieb, der seine Opfer auskundschaftete. Er folgte ihnen sogar bis zu ihrer Behausung, einer winzigen Hütte mitten auf einer kleinen Lichtung.


  Im Schutz der Dunkelheit schlich er an sie heran, denn er hatte den Geruch von frisch geschlachtetem Wild gewittert.


  Die rohen Fleischstücke hingen vor der Hütte über einem langen Holzgestell und genau in dem Moment, als Mug nach einem Stück greifen wollte, erschien der Holzfäller.


  Mug erschrak und sauste zurück in den Wald.


  Der Holzfäller jedoch erzählte seiner Frau von der unheimlichen Begegnung. Erstaunt über ein vermeintliches Kind, das im Wald lebte, stellten beide seit jenem Hellen immer etwas zu essen vor die Tür.


  Nach etlichen zögerlichen Anläufen nahm Mug schließlich das großzügige Angebot an. Anfangs jede Dunkle, kehrte er schließlich auch an den Hellen zurück, ja, er grub sich sogar eine Höhle in der Nähe der Hütte.


  Viele Zahlwechsel vergingen und Mug und die zwei alten Traiben schlossen Freundschaft. Der Holzfäller und seine Frau nahmen das in ihren Augen verwahrloste Kind bei sich auf und gaben ihm einen Namen. Mug!


  Sie störten sich nicht daran, dass er nicht weiterwuchs, sondern klein wie ein Kind blieb, dass sich sein gesamter Körper langsam mit braunem Haar bedeckte und dass er sich zum Schlafen noch immer in seine Höhle verkroch.


  Sie lehrten ihn ihre Sprache, ihre Sitten und Gebräuche. Mug war ein überaus gelehriger Schüler. Er verstand auch komplexe Zusammenhänge sofort und zeigte einen ausgeprägten Lerneifer.


  Er verschlang die Bücher, die ihm der Alte von seinen Ausflügen in die Stadt mitbrachte, und schon bald wusste er mehr als der alte Holzfäller.


  Er lernte auch die Zeitmessung der Mellen kennen. Vorher hatte es für ihn nur Licht oder Dunkelheit gegeben, die sich regelmäßig abwechselten.


  Für Mug war das sehr verwirrend, denn er sah keinen Vorteil darin, seine Zeit zu messen. Warum also Verwirrung stiften, wenn es auch einfacher ging?


  Doch die Mellen zählten ihr Leben. Irgendwann starben sie, wie auch der alte Holzfäller.


  Für Mug war der Helle, an dem der Alte starb, sehr seltsam. Er konnte nicht erklären, warum, aber er hatte eine unsichtbare Verbindung zu dem Alten verspürt, die zerriss.


  Das Einzige, was er noch tun konnte, war seine Stelle einzunehmen. Er schlug das Holz, ging auf die Jagd und sorgte gut für die Witwe.


  Die alte Frau nahm ihn niemals mit, wenn sie in die Stadt ging, um das Holz zu verkaufen.


  Erst als auch sie starb und Mug die Hütte verließ und das erste Mal eine Stadt betrat, bekam er eine Vorstellung davon, wovor sie ihn hatte beschützen wollen. Die damals gemachten Erfahrungen setzten sich dann in jeder Stadt und jedem Dorf, das er aufsuchte, fort.


  


  Mug runzelte die Stirn und seine Mundwinkel bogen sich noch weiter nach unten, als die Erinnerungen an ihm vorbeizogen.


  Er saß immer noch in der gleichen, gebeugten Haltung auf dem Bett, als die Tür zu seinem Gefängnis geöffnet wurde. Die Wachen zogen sofort ihre Waffen, als sie sahen, dass Mug sich von seinen Fesseln befreit hatte.


  Richmar Recht stand hinter den Soldaten. Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze.


  „Wie ist das möglich?“, bellte er und gab seinen Männern den Befehl vorzurücken. „Also gut, die Stricke mögen dich nicht gehalten haben, aber du hast jetzt die Wahl. Entweder wir fesseln dich wieder oder du kommst freiwillig mit uns. Der König gibt dir sein Wort, dass dir kein Leid zugefügt wird, solange du tust, was ich dir befehle.“


  Mug reagierte nicht, denn er war in seiner Welt aus verstaubten Erinnerungen versunken. Einer der Soldaten stieß ihn mit der Spitze seines Schwertes an und er zuckte zusammen.


  „Ihr schon wieder“, sagte er, als er den Exekutor erkannte. Verächtlich sah er den Mann von oben bis unten an. „Es wurde gerade gemütlich.“


  Der Exekutor ließ sich seinen Zorn über die Unverfrorenheit des Zwerges nicht anmerken. Stattdessen fragte er: „Hast du mir zugehört?“


  „Ihr sprecht leider etwas leise. So war es mir nicht möglich, Euren Ausführungen, die ohne Zweifel sicherlich sehr interessant waren, angemessen beizuwohnen.“


  Richmar schnaufte. Er konnte nicht glauben, dass ihm der Knirps keinerlei Respekt entgegenbrachte. Und wie er sich ausdrückte! Wie ein feiner Herr. Als hätte man einem Hund das Sprechen beigebracht. Aber Hunde konnte man zähmen, wenn nötig mit der Peitsche!


  „Kommst du freiwillig mit uns oder sollen wir Gewalt anwenden?“ Der Exekutor hoffte inbrünstig, dass Mug sich für letztere Möglichkeit entschied.


  Der Zwerg sah die Soldaten an. Er erkannte sie alle. In ihren Gesichtern spiegele sich wilde Entschlossenheit, jedem Befehl ihres Kommandanten nachzukommen, notfalls auch ihre Schwerter zu benutzen. Die erste Begegnung zwischen ihnen und dem Zwerg hatte sie vorsichtiger gemacht.


  Mug beschloss, ihnen keinen Grund zu liefern, ihn zu töten, zumal er auch endlich erfahren wollte, weshalb der König ihn zu sich rufen ließ.


  „Man soll Könige nicht warten lassen“, sagte er und sprang von der Lagerstatt.


  „Du bist vernünftig geworden. Sehr gut“, sagte Exekutor Recht, hielt sich aber in weiser Voraussicht hinter den Bewaffneten, welche ihrerseits die Schwerter auch nicht sinken ließen. „Das sollte besser ein andauernder Zustand sein.“


  Mug tapste grinsend und mit weit ausholenden Armbewegungen auf ihn zu. Die seltsame Prozession unter Führung Richmars durchschritt den Zellengang, stieg eine Treppe hinauf und lief schließlich durch die Eingangshalle der Burg.


  Teppiche, feinste Handarbeiten aus den Händen vieler Meister, hingen zwischen matt glänzenden Rüstungen und gekreuzten Waffen an den Wänden. Unzählige Banner mit den vielfältigsten Symbolen kündeten vom Ruhm zahlreicher Herrscherhäuser.


  Mug erkannte kein einziges Zeichen, doch beim Anblick der Fahnen wurde er unsanft an seinen Traum erinnert. Er verspürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Die leise Ahnung, dass irgendein dunkles Geheimnis die Burg umgab, stieg in ihm auf wie Sumpfgas.


  Sie erreichten einen Flur, den sie durchliefen. Der Flur endete an einer steinernen Treppe, die sich in die höheren Stockwerke erhob.


  Steinfiguren, wilde Tiere und ihre armbrusttragenden Jäger, trugen das Geländer, das auf der Oberseite mit hellem Leder ausgelegt war. Die Stufen waren breit und hoch, nicht gestaltet für einen Zwerg. Mug mit seinen kurzen Beinen hatte Mühe, sie in einem Schritt zu nehmen. Er musste seine Arme zu Hilfe nehmen, aber seine Kraft verließ ihn schnell.


  „Ich kann nicht mehr“, sagte er, als er das höhnische Grinsen der Wachen bemerkte.


  „Du scherzt“, erwiderte der Exekutor. „Du konntest deine Fesseln sprengen, aber bei diesen winzigen Stufen versagt dein Atem?“


  „Ich kann auch hier stehen bleiben. Nicht ich bin es, der etwas von eurem König will, sondern der König möchte mich sprechen“, sagte Mug und stemmte herausfordernd die Arme in die Seite.


  „Tragt ihn!“, befahl Richmar resigniert.


  In seiner gesamten Laufbahn war ihm noch nie so jemand wie Mug untergekommen, zynisch und mit keinerlei Respekt vor dem Gesetz. Er hoffte inständig, dass es wirklich von immenser Wichtigkeit für das Reich war, weswegen der König mit jener grauenhaften Kreatur sprechen wollte, denn noch mehr Unverschämtheiten würde er sich nicht bieten lassen.


  Im besten Falle wollte der König das Monster, von dem ihm des Öfteren berichtet worden war, nur sehen und im Anschluss daran durfte Richmar sich vielleicht noch einige Zeit mit dem Zwerg in den Kellern der Burg vergnügen. Sein Dolch musste mal wieder auf seine Schärfe überprüft werden.


  Augenblicklich hob sich die Laune des Exekutors, um im nächsten Moment erneut auf ihren Tiefpunkt zu sinken, denn er dachte daran, dass er Milanda versprochen hatte, mehr Milde bei den Gefangenen walten zu lassen.


  Aber was sie nicht weiß, kann sie mir nicht vorwerfen, dachte er. Und vielleicht begegnen wir ihr gleich, dann wird sie sehen, wie milde ich meine Gefangenen behandle. Ich trage sie sogar auf Händen!


  Doch keiner der Soldaten machte Anstalten seinem Befehl zu folgen.


  „Was ist, es wird sich doch einer finden, der dieses … dieses Ding trägt?“ Richmar wandte sich an einen Bewaffneten zu seiner Linken, dessen rechtes Augenlid herunterhing wie eine nasse Unterhose. „Wenn Ihr heute Abend noch auf des Königs Erde wandelt wollt, tätet Ihr besser daran, meinem Wunsch zu entsprechen.“


  Die Kiefer des Soldaten mahlten, doch dann steckte er sein Schwert in die Scheide, ging auf Mug zu und hievte ihn sich auf den Arm.


  „Wenn du mich beißt, werfe ich dich die Treppe hinunter“, knurrte er.


  „Keine Angst, auch ich habe Grenzen, was mein Essen betrifft.“


  Auf halbem Weg kam ihnen ein kleiner Junge entgegen. Er blieb stehen, sah Mug und lief schreiend davon. Von seinem Geschrei herbeigerufen versammelten sich plötzlich auf jeder Etage, die sie passierten, einige Burgbewohner.


  Und überall das gleiche Bild.


  Die Frauen schlugen entsetzt die Hände vors Gesicht, die Kinder verkrochen sich hinter ihren Röcken und die wenigen Männer, Knechte und livrierte Diener, straften ihn mit verachtungsvollen Blicken. Mug antwortete ihnen auf seine Art. Er schnitt Grimassen.


  „Benimm dich“, sagte Richmar scharf, als er es bemerkte. „Oder hast du etwa kein Benehmen?“ Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören.


  „So viel Benehmen wie alle Traiben.“


  „Wagt es nicht, uns mit Euresgleichen zu vergleichen. Ihr seid kein Traibe und werdet auch niemals einer von uns. Selbst wenn Ihr Hunderte von Zahlwechseln unter uns leben würdet.“


  Richmar sah Mug an, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Er lächelte spöttisch.


  Mug sagte kein Wort mehr, bis sie vor den Pforten standen, die zu den Gemächern Calt Königs führten.


  Richmar war es nur recht, dass der Zwerg still war. Nichts war schlimmer, als wenn der König den Eindruck bekäme, dass sein Exekutor die Gefangenen nicht mehr unter Kontrolle hatte. So etwas konnte ihn leicht den Posten kosten.


  „Wartet“, sagte er im Befehlston und klopfte.


  Wenig später wurde die Tür von einem Diener geöffnet, der Richmar um einen Kopf überragte. Die Farbe seiner weißen Livree passte hervorragend zur Färbung seiner Gesichts, das aussah wie ein Käse.


  Als der Mann sah, wer Einlass begehrte, verneigte er sich. „Der König erwartet dich.“


  Nur um zu zeigen, dass er selber im Bilde war, erwiderte Richmar trocken: „Ihr verratet mir damit keine Neuigkeit.“ Er wandte sich an seine bewaffneten Begleiter. „Ihr wartet hier. Sollten wir Eure Hilfe brauchen, werde ich es Euch wissen lassen.“


  Im Gesicht des Hängeauges sah er Erleichterung. Er ließ Mug einfach fallen. Mug landete auf allen Vieren wie eine Katze. Er revanchierte sich mit einem Tritt auf den Fuß des Soldaten. Bevor er reagieren konnte, huschte Mug an dem Lakai vorbei. Richmar schüttelte den Kopf und folgte ihm schnell.


  Beim Anblick des haarigen Männchens, das an ihm vorbeistürmte, hob der Diener den Kopf, reckte das Kinn vor und sagte leise: „Igittigitt.“


  Mug versuchte, die Bemerkung zu ignorieren, aber er wusste, wer er in den Augen seiner Umwelt war. Ein Aussätziger, der auf derselben Stufe stand wie ein Haufen Unrat. Er passte so gar nicht zu dem Prunk und Protz des Zimmers, besser gesagt des Saales, den er betrat.


  Zahlreiche vergoldete Spiegel bestimmten das Bild und wie die Augen einer Fliege zeigte jeder ihn, den pelzigen Gnom. Mug wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann zurück in seine Höhle. Seine Finger begannen imaginäre Erde zu zerreiben.


  Richmar überholte ihn mit flatternden Gewändern.


  „Du läufst hinter mir“, raunte er.


  Neben ihm tauchte der Diener auf. Auch er beschleunigte den Schritt, um sich an Mug vorbeizuschieben.


  Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. „Ich hoffe, du hast keine Krankheiten“, flüsterte er durch den Stoff. „Widerlicher Gedanke.“


  Mug hörte ihm nicht zu. Sein Blick ruhte bereits auf dem Mann, der vor ihnen in einem Ohrensessel fläzte.


  Exekutor Recht blieb stehen.


  Der Mann auf dem Sessel betrachtete gelangweilt seine Fingernägel.


  „Eure Majestät … “ Richmar deutete eine Verbeugung an und knurrte seitwärts: „Verneig dich, du Wurm!“


  Doch Mug blieb aufrecht stehen.


  Um vor dem König keinen Streit vom Zaun zu brechen, beließ Richmar es bei seiner Ermahnung und einem eisigen Blick.


  Calt König erhob sich. Er war ein großer, schlaksiger Mann.


  „Ah, mein hochgeschätzter Richmar. Schön, Euch wiederzusehen. Ist er das?“


  Die Stimme von Calt König war ölig und jeder Dummkopf hätte die Unaufrichtigkeit hören können, die in seinen Worten mitschwang.


  Die Leute erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, dass er gern ritt und es kein Pferd gab, bei dem seine Füße nicht auf dem Boden mitschleiften. Das war natürlich Unsinn, aber die Mellen mochten es, Witze über den König, besonders seine Eitelkeit, zu machen.


  Calts Kopf saß auf seinem dürren Hals wie ein aufgespießter Bratapfel. Seine Augen traten ein wenig aus den Höhlen, als stünden sie unter zu großem Druck. Die gesamte Kinnpartie war von blassblondem Flaum überzogen, der an den Wangen in einen prachtvollen, goldschimmernden Haarschopf überging. Er trug einen enganliegenden blauen Anzug mit einer Knopfleiste auf der Brust.


  Als der König auf die beiden Besucher zukam, waren seine Bewegungen ungelenk und fahrig. Als wäre er mit Murmeln gefüllt, die bei jeder Bewegung in ihm hin und her rollten. Er war ein abstoßender Mensch, bis auf seine Haarpracht, um die ihn wahrscheinlich jedes Burgfräulein beneidete.


  „Ja, das ist der Gesuchte“, antwortete Richmar.


  „Oh nein, wie hässlich. Ein wahrer Kinderschreck“, rief Calt aus und machte sich nicht die Mühe, zu flüstern. „Sag mir, stammst du von einem Mellen oder von einem Tier ab? Ach, vermag es überhaupt zu sprechen?“ Calt sah zu Richmar.


  „Er ist etwas verstockt, Eure Majestät. Wenn Ihr wollt, kann ich die Wachen holen.“


  „Nein, lasst gut sein.“ Die folgende Handbewegung hatte nichts Großzügiges. „Helles Licht, kleiner Mann“, sagte der König und beugte sich hinunter.


  „Was wollt ihr von mir?“


  „Ah, noch jemand, der sich nicht mit Höflichkeiten aufhält“, erwiderte der König. Zu Richmar gewandt sagte er: „Wartet draußen. Ich will unter vier Augen mit ihm sprechen.“


  Richmar war überrascht. Noch nie hatte der König verlangt, ihn mit einem Gefangenen allein zu lassen. Viel zu gefährlich. Was ging da vor?


  „Aber...“, warf er ein.


  „Hinaus.“


  Richmar hatte bereits mehrere Wutausbrüche des Königs miterlebt. Er neigte dann dazu, jemanden vor die Wahl zu stellen, ob er am Galgen enden oder den Sprung vom Festungsturm wagen wollte.


  Deshalb wandte Richmar sich um und stapfte wutentbrannt aus dem Zimmer. Wenigstens das konnte er tun, ohne in Gefahr zu geraten. Der Diener folgte ihm unaufgefordert.


  Kurz darauf fiel die Tür des Thronsaals geräuschvoll ins Schloss.


  Calt blickte zur Tür und murmelte: „Manchmal ist er einfach ein ungehobelter Klotz. Nun zu uns beiden. Dich interessiert sicherlich, weshalb ich dich holen ließ?“


  Mug sah sich verstohlen um.


  Sollte das Gespräch nicht so vonstattengehen, wie es seinen Vorstellungen entsprach, gab es mit Sicherheit eine Fluchtmöglichkeit.


  Es war ein prunkvolles Zimmer, so groß, dass seine Höhle mehr als zehnmal hineingepasst hätte. Insgeheim fragte er sich, wie ein Einzelner so viel Platz beanspruchen konnte.


  Auf der einen Seite quadratisch geschnitten, gingen die Wände in der anderen Hälfte des Raumes in ein abgestumpftes Dreieck über, an dessen Spitze ein ausladender Balkon auf Besucher wartete. Dicke Wandteppiche und Bleifenster hielten die Wärme des Kaminfeuers neben dem Thron im Innern.


  Vor einem mannshohen Wandspiegel stand ein Tisch mit zahlreichen Töpfchen und Fässchen, Kämmen und Spangen.


  „Jeder sollte etwas für sein gutes Aussehen tun“, erklärte Calt, als er den fragenden Blick bemerkte. „Das würde dir sicher auch gut zu Gesicht stehen. Im wahrsten Sinne des Wortes“, fügte er hinzu und kicherte wie ein kleines Mädchen. „Doch genug der Höflichkeiten. Wir haben Wichtiges zu besprechen.“


  Calt König schlenderte hinüber zum Tisch, nahm sich eine Bürste und begann, sein Haar zu kämmen. Dabei sprach er weiter.


  „Mir wurde zugetragen, dass du einige Fähigkeiten besitzt, die dem Reich von Nutzen sein können. Von sehr großem Nutzen.“


  „Ich wurde des Betrugs bezichtigt und in einer Art und Weise hergebracht, die es mir schwer macht, Euch freundlich gegenüberzutreten“, beschwerte Mug sich von seinem Platz aus. „Und wie ich der Begrüßung entnehmen konnte, denkt Ihr anscheinend genauso über mich wie der Rest Eures Volkes. Ihr seht in mir auch nur eine Kreatur, mit der man drohen kann, wenn kleine Kinder nicht einschlafen wollen. Seit ich existiere, werde ich wegen meines Aussehens von Euresgleichen beschimpft und beleidigt.“


  Calt König hielt inne.


  „Wer hat dich gelehrt, so zu sprechen?“, fragte er verwundert.


  Er zwirbelte eine Strähne auf einen Lockenroller und steckte sie mit einer Nadel fest.


  Mug schüttelte den Kopf. Nicht eines seiner Worte hatte den König erreicht. Er hätte auch mit einem Baum sprechen können und die gleiche Wirkung erzielt.


  „Also gut, was wollt Ihr von mir?“


  Plötzlich legte der König die Bürste beiseite, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Mug war vollends verwirrt. Nicht genug, dass er immer noch nicht wusste, weshalb er dort war, nein, einer der mächtigsten Männer von Vehmar heulte vor seinen Augen. Bevor er etwas sagen konnte, schluchzte Calt König nur noch. Er öffnete eine Schublade, zog ein Taschentuch heraus und trocknete damit seine Tränen.


  „Ein Unglück ist geschehen. Die Königin ist gestern gestorben“, sagte er anschließend und ließ das Taschentuch wieder verschwinden.


  Er warf einen Blick in den Spiegel und als er seine verquollenen Augen bemerkte, griff er nach einen kleinen Puderschwamm und tupfte damit in seinem Gesicht herum.


  „Du beherrschst die Kunst der Präparierung? Bis zur Perfektion?“


  „Wie kommt Ihr zu dieser Vermutung?“, fragte Mug. Er hatte geglaubt, dass niemand von seinen Fähigkeiten Kenntnis hatte, und musste entsetzt feststellen, dass selbst der König davon wusste.


  „Du brauchst dich nicht zu verstellen. Was immer in meinem Land geschieht, ich weiß es.“


  Sein Gesicht nahm wieder einen weinerlichen Ausdruck an.


  „Kennst du den Schmerz, den der Verlust eines geliebten Wesens bereitet? Das Gefühl, jemanden zu lieben und ihn dann für immer gehen lassen zu müssen?“


  „Ich habe davon gehört“, gab Mug zu. Seine Gedanken schweiften kurz zum Holzfäller und seiner Frau. War er doch anders als die Mellen, weil er damals nicht geweint hatte?


  „Ich will mich nicht damit abfinden, dass meine Frau tot ist.“ Calt König erhob sich, die Bürste erneut in der Hand. „Du sollst sie für mich wieder zum Leben erwecken. Kannst du das für mich tun?“


  Calt kam näher und hielt sein Gesicht vor das von Mug. Mug konnte den Atem des Königs riechen, Fisch und Rosmarin. Der Fisch war in Ordnung, nur das Rosmarin stank erbärmlich. Angewidert drehte Mug den Kopf ein wenig zur Seite.


  „Kannst du das tun?“, wiederholte der Mann.


  „Ich ... ich weiß nicht. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich das kann. Was tot ist, bleibt tot.“


  Der König wandte sich um und begann, unruhig auf und ab zu laufen.


  „Aber du hast doch schon Tiere präpariert, oder hat mir der Exekutor Unsinn berichtet?“


  „Nein“, gab Mug zurück.


  Da es anscheinend jeder wusste, hatte es auch keinen Sinn mehr, die Tatsache abzustreiten. Seine Gedanken stürzten umher wie Aaskäfer auf einer toten Maus. Was geschah da?


  „Dann verrate mir, wo genau der Unterschied zwischen einem Tier und einem Mellen liegt.“ Der König blieb stehen. Die Bürste verharrte. Er lächelte.


  „Das fragt Ihr mich?“, frage Mug empört. „Wo doch schon ein Unterschied zwischen mir und einem Mellen besteht?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Du hast Recht. Das ist ein allgemeines Problem, nur vielleicht können wir es endlich lösen. Gemeinsam!“ Calt rutschte an Mug heran. „Ich flehe dich an. Mach meine Frau wieder lebendig. Was auch immer es kostet, ich bin bereit, den Preis zu zahlen.“


  Obwohl Mug in den Augen seines Gegenübers etwas anderes las, überzeugte der verzweifelte Gesichtsausdruck des Königs ihn schließlich. Der Umstand, dass er so etwas Großes tun durfte, ohne dass ihn jemand dafür zur Rechenschaft ziehen konnte, tat sein Übriges. Auf direkten Befehl des Königs. Was für ein Geschenk! Eine heiße Welle durchlief Mug.


  „Ich kann Eure Gemahlin nicht lebendig machen, aber sie wird wieder an Eurer Seite sitzen.“


  Eine Frage blieb.


  „Warum musstet Ihr mich auf diese demütigende Weise zu Euch bringen lassen? Ihr hättet mich doch auch einfach rufen können und ich wäre zu Euch gekommen.“


  Augenblicklich wurde der König ernst.


  „Eine Art Absicherung. Hättest du dich geweigert, mir zu helfen, hätten wir einen anderen Weg einschlagen müssen. Leider“, der König lächelte kalt, „wäre das sehr unangenehm für dich geworden.“


  Mug verstand die Drohung und für einen Moment schwankte er in seiner Entscheidung, dem König zu helfen.


  Doch Calt König winkte ab und sagte schnell: „Zum Glück für uns beide hast du dich richtig entschieden.“


  Er ging zu einem Schrank, den Mug vorher nicht gesehen hatte, öffnete die Türen und kehrte mit zwei Gläsern und einer Kristallflasche wieder zurück.


  „Hoffentlich trinkst du so etwas?“ Calt hielt die Flasche hoch. Eine grüne Flüssigkeit schwappte darin hin und her. „Zur Besiegelung unseres Vertrages.“


  „Was ist das?“


  „Kräuterlikör. Ein wenig scharf, aber sehr bekömmlich.“


  Der König führte Mug zu einem Beistelltisch, stellte die Gläser darauf ab und goss sie bis zum Rand voll. Eines reichte er Mug, das andere hielt er vor sich in die Höhe.


  „Auf meine Frau, die Königin.“


  Mug war verunsichert, das Ritual kannte er nicht. Doch dann tat er es dem König einfach nach.


  „Auf Eure Frau.“


  Sie leerten die Gläser in einem Zug.


  „Wie schmeckt er dir?“


  Mug rollte mit der Zunge und sagte: „Etwas ungewohnt, aber nicht übel.“


  Der König lachte. „Dieser Tropfen kostet mich ein Vermögen und du findest ihn nicht übel. Fürwahr, du bist ein komischer Kauz.“


  Mug stellte das Glas ab. „Weiß noch jemand, dass Eure Frau tot ist?“


  Der König kniff die Lippen zusammen und schwieg eine Weile lang. Dann sagte er: „Nein. Und ich werde dir auch erklären, weshalb.“ Er goss sich noch einmal ein, nur für sich, und trank das Glas aus. „Was ich dir jetzt sage, darf dieses Zimmer auf keinen Fall verlassen. Gib mir dein Wort.“


  Die Bedeutung der Phrase blieb Mug verschlossen, trotzdem sagte er: „Ich gebe Euch mein Wort.“


  Calt König schien zufrieden. Er fuhr fort: „Meine Gattin ist beim Volk sehr beliebt und ich möchte ihm die schlimme Nachricht vorläufig ersparen. Soll es ruhig denken, dass seine Königin noch am Leben ist, denn momentan befinden wir uns in einer sehr angespannten Lage. Einer unserer Nachbarn hat Ansprüche auf Teile unseres Gebietes geltend gemacht und sammelt bereits Truppen an der Grenze zu meinem Reich. Ein Konflikt scheint unausweichlich. Daher wäre es sehr demoralisierend für das Volk, wenn bekannt werden würde, dass eine seiner Leitfiguren plötzlich verstorben ist. Verstehst du?“


  „Nicht wirklich.“


  „Der Gegner ist uns zahlenmäßig weit überlegen. Wenn es zum Krieg kommt, brauchen wir jede moralische Unterstützung, die wir bekommen können. Die Königin war jemand, der diesen Beistand hätte geben können. Doch leider ...“ Wieder schimmerten Tränen in den Augen des Königs.


  „Auch wenn ich noch nicht alles verstehe, seid Euch meiner Hilfe gewiss. Wann soll ich anfangen?“, fragte Mug.


  „Ich möchte mich in aller Ruhe von meiner Frau verabschieden. Du wirst im Palast übernachten und morgen Abend mit der Arbeit beginnen. Schreib auf, was du benötigst. Und denk daran, sie soll absolut lebendig aussehen.“


  Mug nickte. „Ich werde mein Bestes geben.“


  Das Gespräch war beendet. Calt König rief seinen Lakai herein, Richmar Recht folgte unaufgefordert.


  Der König gab Anweisungen für die Unterbringung und die Verpflegung von Mug und der Diener geleitete den Zwerg hinaus.


  „Morgen Abend“, rief der König ihm nach.


  „Darf ich erfahren, was Ihr mit ihm besprochen habt?“, fragte der Exekutor. Er wunderte sich über den Anblick der beiden Gläser und der geöffneten Flasche.


  „Ihr dürft, aber eine Antwort bekommt Ihr erst später.“


  Calt König ging zurück zum Tisch und goss sich ein weiteres Glas voll. Er war mit sich zufrieden, da er es geschafft hatte, Mug von seinen angeblich lauteren Absichten zu überzeugen. Er wusste, dass er den Zwerg nicht dazu hätte zwingen können, die ihm gestellte Aufgabe zu übernehmen, wenn er die Wahrheit gesagt hätte.


  Sicher, Folter wäre eine Möglichkeit gewesen, aber die Zeit drängte ihn wie die Flut am Ostmeer. In spätestens drei Hellen musste die Arbeit getan sein. Sie war das wichtigste Detail in seinem Plan.


  Als er trank, war das hinterhältige Grinsen auf seinem Gesicht nicht zu übersehen. Und Richmar Recht fragte sich zu Recht, was der König wohl ausgeheckt hatte.


  


  Milanda hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht. Gedankenverloren wühlte sie mit den Fingern im weichen Pelz, der über der geflochtenen Sitzfläche hing.


  Hingebungsvoll dachte sie an ihren Richmar, daran, wie viele schöne Stunden sie schon miteinander verbracht hatten, alles immer unter dem Mantel der Verschwiegenheit.


  Ihre geheime Beziehung wurde auf eine harte Probe gestellt. Wie viel Geheimnistuerei vertrugen sie beide, und vor allem, wie lange?


  Jeder Helle brachte die Gefahr der Entdeckung mit sich. Ein Skandal, wenn es herauskäme. Mehr als das.


  Doch bei Richmar fand Milanda die Wärme und Geborgenheit, die sie, fernab der Heimat, seit ihrer Ankunft in Glantzheim so schmerzhaft vermisst hatte.


  Ihre Mutter war früh gestorben und ihr Vater, Hüter des Zepters von Algomena, hatte sie nur ungern gehen lassen, aber die Tradition, ein uralter Bund, zwang sie, die Ehe mit einem König des Traibenreiches einzugehen.


  Sie war das einzige Kind ihres Vaters und umso mehr hatte er über sie gewacht, so wie ein Hirtenhund seine Schäfchen bewacht. Doch schon in ihrer Kindheit war sie darauf vorbereitet worden, einmal jenen Weg einzuschlagen.


  Er war alt und die große Entfernung zwischen seinen Besitztümern und dem Traibenreich zwang ihn langsam dazu, auf einige seiner ohnehin wenigen Reisen zu seiner Tochter verzichten zu müssen.


  Aber Wissenschaftler, die manchmal auch zu den Methoden der Magie griffen, hatten ein Instrument erschaffen, mit dem Milanda und ihr Vater sich wenigstens sehen konnten. Ihr gemeinsames, kleines Geheimnis.


  Es war der verglaste Kasten, der vor ihr auf dem Tisch stand. Er war aus tonhaltiger Erde gebrannt, die aus einem der entlegensten Winkel des Landes stammte und mit anderen Zutaten gemischt war, und vermochte Bilder zu übermitteln.


  Ein weiser Mann am Hof ihres Vaters hatte ihr einmal die Zusammensetzung der Erde erklärt, doch Milandas Verständnis reichte gerade dafür aus, um noch zu wissen, dass irgendein feinkörniges Metall für die Übertragung und den Empfang der Bilder verantwortlich war.


  Sie sollte sich mindestens zweimal pro Hellzahl bei ihrem Vater melden. Nur so konnte er beruhigt sein, dass es ihr gut ging. Er traute ihrem Gemahl nicht über den Weg. So wenig wie sie selbst.


  Calt König hatte vor wenigen Minuhren ihre Gemächer verlassen. Der weiche Hanswurst, der sie mit seiner Großmannssucht langweilte und nur nette Worte für sie fand, wenn er betrunken war, bevor er sie dann in sein Bett zog. Gott, wie sie ihn verabscheute!


  Richmar war ganz anders, liebevoll und zärtlich, und trotzdem wirkte er in seiner Uniform wie ein strahlender Held. Nicht wie ein elender Kasper!


  Milanda seufzte und rieb ihre Wange am Pelz. Sie fühlte sich allein. Ach, Vater, was mache ich hier?


  Betrübt blickte sie auf den Bildsender. Auch an dem Helle hatte sie den Kasten bedient und ihrem Vater eine geschriebene Nachricht, die sie vor sich in den Bildschirm gehalten hatte, übersandt. Sie sei wohlauf.


  Milanda konnte nicht ahnen, wie bald sich das ändern würde.


  


  Calt König stand im Kartenraum der Burg. Einem Raum, der voller Geschichte steckte.


  Große Schlachten waren hier geplant und, wenn auch manchmal unter hohen Verlusten, zu siegreichem Ausgang geführt worden, Kriege in allen Details besprochen und schließlich angezettelt worden.


  Die überaus ruhmreiche Vergangenheit seiner Ahnen wollte Calt unbedingt fortsetzen.


  Seine beiden Generäle, altgediente Soldaten, die inzwischen eher der Blumenzucht und dem Kartenspiel frönten, hatten an einem runden Tisch Platz genommen und sahen ihren Anführer aus müden Augen an. Ihre besten Jahre lagen weit hinter ihnen. Zwei weitere Männer vervollständigten die geheime Versammlung.


  Calt breitete eine große Karte aus und beschwerte sie an den Ecken mit Modellen in Eisen gegossener Pferde, Erbstücke seines Vaters, einem Feldherrn ohne jeglichen Familiensinn.


  „Pheistus General-Land, nennt mir die Stärke unserer Grenztruppen.“


  Der General, ein untersetzter Mann mit Doppelkinn und Tränensäcken, erhob sich. Sein aufgedunsenes Gesicht hatte die Farbe einer Blaubeere angenommen.


  Er passte in keine normale Uniform mehr, sondern musste sich seine Kleidung maßschneidern lassen. Wenn er sprach, rasselte sein Atem, als strenge ihn selbst das Öffnen und Schließen seines Mundes über alle Maßen an. Trotz seiner körperlichen Unzulänglichkeiten war er ein Mann, auf dessen Loyalität Calt König sich fest verlassen konnte.


  „Dreitausend Mann stehen an der Bechsel. Weitere zweitausend sind im Hinterland stationiert, können aber bei Bedarf in weniger als zwei Hellen den Fluss erreichen und die dortigen Truppen verstärken.“


  „Ausrüstung?“


  Der General zögerte für einen Moment.


  „Eure Majestät, aufgrund der Tatsache, dass der letzte Krieg mehr als zehn Wechselbünde zurückliegt und uns seit damals jeden Wechselbund weniger Mittel zur Verfügung gestellt wurden, um die Ausrüstung den technischen Gegebenheiten anzupassen, stehen unsere Truppen – verzeiht mir den Ausdruck – mit nichts weiter als einem Knüppel in der Hand da. Erschwerend kommt hinzu, dass die meisten Männer entweder zu alt oder nicht genügend ausgebildet für eine kriegerische Auseinandersetzung sind.“


  Der General warf einen Blick zu seinem Kompagnon.


  „Papperlapapp“, entgegnete Calt. „Die Spione haben mir berichtet, dass der Feind im Höchstfall eintausend Mann sofort in die Schlacht werfen kann. Unser Vorteil ist, das Römland nicht mit einem Überfall rechnet. Ehe Kaiser Luitpold überhaupt bemerkt, was geschieht, stehen wir schon vor den Toren der Hauptstadt und bitten höflich um Einlass.“


  Calt König lachte.


  „Dieser Feldzug wird ein Meilenstein in der Geschichte meines Reichs sein. Wenn wir Erfolg haben – woran ich keinen Augenblick zweifle – werden wir die ganze Welt erobern.“


  Der König hieb auf den Tisch.


  „Setzt Euch, Land. General-Wasser, berichtet über den Zustand der königlichen Flotte.“


  Monszerat General-Wasser stand auf und räusperte sich.


  Jeder im Raum wusste um seine Laufbahn. Er hatte es vom einfachen Bauernburschen zum General der Flotte gebracht. Mit seinen dichten, schwarzen Augenbrauen, die über seiner Nase zusammenwuchsen, sah er immer aus, als wäre er über alle Maßen wütend. Doch jeder kannte seine Schwäche. Seine Angst vor Wasser!


  Er hatte sie nie ablegen können. So erteilte er alle Befehle von Land aus, die dann mit Spiegelsignalen an seine Offiziere übermittelt wurden. Doch er war ein brillanter Taktiker, weshalb er seinen Posten noch immer innehatte.


  „Uns stehen vierzig Schiffe zur Verfügung, alle mit einer Bewaffnung von zehn Kanonen. Sie liegen zur Zeit im Hafen von Reimesburg. Besatzung pro Schiff etwa fünfzig Mann.“


  „In welcher Verfassung ist unsere Flotte?“


  „Sie schwimmt.“


  Das reicht. Mehr verlange ich nicht. Da die Flotte den Landtruppen nur unterstützend zur Seite stehen soll, braucht sie nicht mehr zu tun, als auf dem Wasser zu bleiben“, sagte Calt.


  Erleichtert setzte sich General-Wasser wieder.


  „Zu unserer Geheimwaffe kommen wir später“, erklärte der König, wobei er lächelnd den grauhaarigen Mann ansah, der zu seiner Rechten saß.


  Die beiden Generäle sahen sich fragend an. Alle kannten den Grauhaarigen, aber sie wussten nicht, was er ihnen mitzuteilen hatte.


  Calt König zog einen langen Holzstab unter dem Tisch hervor und deutete auf die ausgebreitete Karte.


  „Für den gesamten Feldzug habe ich nicht mehr als vierzehn Helle eingeplant, wobei ich der Meinung bin, dass es auch in kürzerer Zeit zu schaffen ist. General-Wasser, Ihr werdet uns beim Übersetzen über die Bechsel behilflich sein.“


  Die Bechsel war ein breiter Fluss, der eine natürliche Grenze zwischen Traibenreich und Römland darstellte. Während das Reich nur an der einen Stelle an Wasser grenzte, zog die Bechsel sich in ihrem weiteren Lauf fast gänzlich um Römland herum, wodurch sie dem Land einen leicht zu verteidigenden Wall gegen angreifende Truppen bot.


  „Was schätzt Ihr, wie lange es dauern wird überzusetzen?“


  General-Wasser beugte sich nach vorn. In seiner Hand hielt er einen Federkiel, den er unruhig hin und her drehte. Der Tintentopf stand in greifbarer Nähe.


  „Der Fluss besitzt eine starke Strömung, gegen die wir anzukämpfen haben. Bei vorsichtiger Schätzung würde ich sagen, wir brauchen für Hin- und Rückfahrt jeweils drei Stuhren.“


  „Das ist zu viel“, fiel Calt ein. „Ich gebe Euch für jede Überfahrt zwei. Werft notfalls allen entbehrlichen Ballast über Bord, damit wir schneller vorankommen. Lasst die Männer um ihr Leben rudern. Haben wir uns verstanden?“


  General-Wasser sah die Sinnlosigkeit eines Widerspruchs ein. Er seufzte laut, um sein Gesicht den anderen gegenüber zu wahren und um zu zeigen, dass er ganz und gar nicht mit dem Befehl einverstanden war. Doch Calt störte sich nicht daran.


  „Wenn alle Truppen gelandet sind, wird ein Teil der Flotte unseren Brückenkopf schützen und so den Nachschub sichern. Die anderen Schiffe werden dem Lauf der Bechsel folgen, bis sie in die Bechsla mündet, und dann Kurs auf Brestlik halten.“


  Calt König unterstrich seine Worte, indem er mit dem Stab die Strecke auf der Karte nachstellte.


  „Doch Ihr werdet die Hauptstadt noch nicht angreifen, sondern fürs Erste in sicherer Entfernung ankern. General-Land, Ihr werdet mit dreitausend eurer Männer nach links ausweichen und über die Mylchberge Richtung Brestlik vorstoßen. Mit den Verteidigern solltet Ihr leichtes Spiel haben und pünktlich am Siebenhell nach zwölf Hellen dort angelangt sein. Gibt es Bemerkungen zu diesem Plan?“


  „Er erscheint mir plausibel und durchführbar, aber warum glaubt Ihr, dass die anderen Provinzkönige uns nicht aufhalten werden?“, warf General-Wasser ein.


  „In der Geschichte Traibenreichs kam es, bis auf ein einziges Mal, noch nie dazu, dass die Armeen aller Provinzen zusammen marschiert sind. Damals ging es gegen einen gemeinsamen Feind. Solange wir ihre Interessen nicht berühren, werden die anderen Könige es eher amüsiert betrachten, dass die Endmark sich gegen das Kaiserreich erhebt.“ Calt kniff die Augen zusammen, als sähe er ein Bild deutlich vor sich. „Aber sie werden früh genug erleben, wie es sich anfühlt, selbst gefressen zu werden.“


  „Und Eure Agenten haben Euch wirklich mit den richtigen Informationen versorgt?“, rief General-Land dazwischen.


  „Davon gehe ich aus, aber ich überlasse selten etwas dem Zufall. Eure restlichen zweitausend Mann werden ins Jangertal vorstoßen. Sämtlicher Bergbau von Römland ist in diesem Gebiet konzentriert, außerdem vermute ich dort riesige Vorkommen von Brisan. Wir sollten dort mehr als genug finden, um über Generationen hinweg unseren Bedarf zu decken.“


  Calt König warf den Zeigestab auf den Tisch, zog sich seinen Stuhl heran, setzte sich und lehnte sich selbstgefällig zurück. „Dann, meine Herren, werden wir den Kontinent mit einer Armada von Luftflüglern überschwemmen.“


  Die beiden Generäle klopften anerkennend auf den Tisch.


  „Wie Ihnen zu Ohren gekommen sein dürfte, benötigen wir für den Betrieb der Luftflügler Unmengen an Brisan. Diese Menge dürfte sich in naher Zukunft noch einmal gewaltig steigern. Balthasar Ingenieur, sie haben das Wort.“


  Trotz seiner grauen Haare wirkte Balthasar Ingenieur noch sehr jung, doch jeder im Raum kannte sein wahres Alter. Mehr als siebzig Wechselbünde war er alt.


  Er war groß gewachsen und hatte ein Gesicht, in das sich nur wenige Falten eingegraben hatten. Die milchig weißen Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden und seine Augen waren die eines Mannes, der an Wissen und Weisheit förmlich überquoll. Das schmale Nasenglas unterstrich sein gelehriges Aussehen.


  „Vor einigen Zahlwechseln haben wir unsere Studien zur Weiterentwicklung unserer Luftflügler einstellen müssen. Alle technischen Voraussetzungen sprachen für eine mögliche Verwirklichung. Der einzige Punkt, an dem es letztendlich gescheitert ist, war die Versorgung der Maschinen mit Brisan. Ohne den nötigen Treibstoff in ausreichender Menge sind die Luftflügler vollkommen nutzlos.“


  „Aber sie sind doch schon lange davor geflogen?“, warf Pheistus General-Land ein.


  Er konnte sich noch ganz genau an die Zeit erinnern, als er unter Caltus König, Calts Vater, in eine Schlacht gezogen war und über ihren Köpfen die Luftflügler wie bösartige Hornissenschwärme gekreist waren.


  Leider war ihre Flugdauer sehr begrenzt, außerdem konnten sie von gegnerischen Bogenschützen sehr einfach abgeschossen werden.


  „Das ist richtig.“ Balthasar Ingenieur schob das Nasenglas zurecht. „Aber die Luftflügler, die wir jetzt entwickelt haben, verfügen über mehr Nutzlast und Stauraum und werden nicht mehr von Wasserdampf angetrieben. Darüber hinaus besitzen sie sehr wirkungsvolle Waffen, wirkungsvoller als jede andere.“


  Während die Generäle aufmerksam den Ausführungen des Ingenieurs lauschten, hing Calt bereits wieder seinen Visionen nach. Die neuen Flugmaschinen würden ihm einen enormen Vorsprung gegenüber allen anderen Herrschern verschaffen. Wenn er die Trumpfkarte schnell genug ausspielte, stünde seinen Plänen nichts und niemand mehr im Weg. Er sah schon die Feuersbrunst, die er über die anderen Königreiche bringen würden. Ein grimmiges Lächeln zierte sein Gesicht, als Monszerat General-Wasser eine weitere Frage stellte.


  „Was versteht Ihr unter „wirkungsvoller als jede andere Waffe“? Auf welchem Prinzip beruht ihre Wirkung?“


  Balthasar blickte zu Calt, der erst nach einer Weile bemerkte, dass man ihn ansah.


  „Was?“


  „Der General möchte wissen, auf welchem Prinzip die Waffe beruht.“


  „Dann erklärt es ihm“, sagte Calt.


  Da ein Thema angeschnitten wurde, das für den Ausgang seines gesamten Plans entscheidend war, widmete Calt dem Gespräch wieder seine volle Aufmerksamkeit.


  Balthasar Ingenieur wandte sich um und holte aus einer Ecke des Zimmers ein zusammengerolltes Pergament.


  Das Papier zeigte die Abbildung einer Experimentiervorrichtung. Über dem nachgestellten Aufbau standen in großen Lettern zwei Buchstaben: SM.


  „Hier nun seht Ihr den Schallmörser“, begann Balthasar. „Eine großartige Erfindung. Seine zerstörerische Wirkung findet hier ihren Ursprung.“


  Balthasar deutete mit dem Finger auf den gemalten Kessel, unter dem ein stilisiertes Feuer brannte.


  „Der Kessel erwärmt das ohnehin flüssige Brisan, dass sich unter Hitzeeinwirkung um ein Vielfaches schneller ausbreitet als zum Beispiel Wasser. Die heißen Dämpfe steigen durch dieses Rohr“, Balthasar fuhr die Bahn ab, „und sammeln sich in diesem Gefäß, dem Schallerzeuger. Ist das Prinzip bis hierhin für alle verständlich?“


  Niemand im Raum hätte sich die Blöße gegeben zuzugeben, etwas nicht verstanden zu haben, also nickten die Generäle und der König einhellig.


  „Der Schallerzeuger ist so konstruiert, dass er stärkstem Druck standhalten kann. An ihn angeschlossen ist eine hydraulische Schlagvorrichtung. Ihr, General-Wasser, müsstet so etwas Ähnliches kennen. Eine Abart dieses Gerätes wird beim Hafenbau verwendet, um die Buhnen in den Meeresgrund zu rammen.“


  „Durchaus“, erwiderte General-Wasser. „Ich möchte nicht meine Hand dazwischen haben.“


  „Dieser riesige Hammer nun schlägt auf die Oberseite des Schallerzeugers. Im selben Moment wird auf der Vorderseite ein Ventil geöffnet und die zusammengepressten Gase schießen, mit der Kraft des Schalls verstärkt, durch ein dünnes Rohr ins Freie. Was dieser unsichtbare Strahl trifft, wird innerhalb von Sekuhren in seine Einzelteile zerlegt. Egal ob Melle, Tier oder Bauwerk.“ Balthasar nahm den Arm von der Zeichnung. Seine Ausführungen waren beendet. „Großartig! Ein Meisterwerk!“, rief Calt König aus. „Mit dieser Waffe zertrümmern wir unsere Feinde.“


  Er sah die beiden Generäle herausfordernd an. Vor der Zusammenkunft hatte er noch daran gezweifelt, ob sie zur Durchführung seiner Pläne überhaupt fähig sein würden, aber wenn er in ihre Augen sah, konnte er ein längst verloschenes Feuer wieder auflodern sehen.


  „Damit überrennen wir jede Armee.“


  Man sah General-Land an, dass er von den Möglichkeiten des Schallmörsers überaus angetan war.


  „Besteht die Möglichkeit, auch meine Truppen damit auszurüsten?“, fragte er aufgeregt.


  „Und meine Schiffe?“


  Natürlich wollte auch General-Wasser die Waffe für seine Flotte, denn das würde ihm weiterhin einen Platz auf dem Trockenen sichern. Calt lächelte milde.


  „Das Gerät ist im Moment noch zu schwer, um damit einen Mann auszurüsten, aber wir stehen kurz vor dem Durchbruch, um den Schallmörser handlicher zu machen. Was den Einbau auf einem Schiff betrifft, so könnten wir es sicherlich versuchen. Dazu müssten wir Stauraum für das Brisan schaffen und den Boden unter dem Kessel mit absolut feuerfestem Material auslegen. Ich empfehle Peske, leicht herzustellen und definitiv feuerfest.“


  Balthasar Ingenieur sah zu Calt, der nachdachte. „Wie lange würdet Ihr für den Ausbau brauchen?“


  „In weniger als einer Hellzahl könnten wir damit fertig sein“, antwortete der Wissenschaftler.


  Calt stand auf und lief um den Tisch herum. „Wie ich es vorhin schon erwähnte, verfügen wir über zu wenig Zeit. General-Wasser, Ihr habt freie Hand, solange die Schiffe am Sechsthell auslaufbereit im Hafen von Reimesburg liegen. Bis dahin könnt Ihr tun und lassen, was Ihr für richtig haltet, um unserer Sache dienlich zu sein. Unsere Unterhaltung ist damit beendet.“


  Die drei Männer standen auf.


  „Ich vertraue darauf, dass ihr kein Wort über diese Unterhaltung verliert. Ihr haftet mir euren Leben dafür!“


  Die Generäle salutierten und verließen den Raum. Auch Balthasar Ingenieur wandte sich zum Gehen, doch Calt hielt ihn am Arm fest.


  „Diese Waffe ist kriegsentscheidend. Ihr tragt die Verantwortung dafür, dass sie einsatzbereit ist, wenn wir das Jangertal erreichen. Wenn wir Römland eingenommen haben, werde ich Euch reich belohnen.“


  „Mein König“, erwiderte Balthasar, „es würde mir und meinen Männern vollkommen reichen, wenn wir statt des alten Pferdestalls, in dem wir momentan unsere Forschungen betreiben, einen eigenen Experimentierbau bekommen.“


  „Eine ganze Burg schenke ich Euch, wenn wir erfolgreich sind.“


  Der Ingenieur lächelte. „Dann können sich Eure Majestät schon einmal auf die Suche nach einer geeigneten Burg machen.“


  Calt nickte und entließ Balthasar aus seinem Griff.


  Als er alleine war, rollte er das Papier, dass den neuen Luftflügler zeigte, zusammen. Wenn es ihm gelungen war, Spione ins Feindesland einzuschleusen, warum sollte es der Gegenseite nicht ebenso möglich sein, Agenten nach Endmark zu entsenden. Er konnte niemandem trauen.


  Als er wieder in seinen Gemächern war, ließ er Richmar Recht holen. Er gab ihm die Anweisung, alle Wissenschaftler seines Hofes einer genauen Überprüfung zu unterziehen und jede noch so kleine Unregelmäßigkeit sofort zu melden.


  Dann verstaute er die Zeichnung des Schallmörsers in einem versteckten Fach hinter einem losen Stein in der Wand.


  In den königlichen Gemächern gab es zahlreiche solcher Geheimfächer, die Calt König eigenhändig mit Meißel und Hammer angelegt hatte. Sie waren nur ihm bekannt.


  Er öffnete ein weiteres Fach, griff in den dahinterliegenden Raum und holte ein kleines Fässchen hervor.


  Abschätzend wog er es in der Hand.


  Es war Zeit für einen weiteren Teil seines Plans, denn alle Vorbereitungen waren bereits getroffen.


  


  Milanda wand sich in Krämpfen.


  Sie hatte mit ihrem Gatten zu Abend gegessen und sich danach in ihre Gemächer zurückgezogen.


  Im Laufe des Abends hatten die Krämpfe angefangen und waren schließlich so schlimm geworden, dass sie mit fiebrigem Schweiß auf der Stirn in ihrem Bett lag und vor Schmerzen wimmerte. Ihr ganzer Körper wurde von peinigenden Wogen durchflutet und das Stechen unter ihrer Bauchdecke steigerte sich von Atemzug zu Atemzug. Ihr Zustand verschlechterte sich von Minuhre zu Minuhre.


  Der Hofmedikus Bernhard Heiler, ein beleibter Mann, der bei einem medizinischen Selbstversuch seine Nase verloren hatte, war bei ihr, genauso wie Calt König und mehrere Bedienstete.


  Eine Dienerin saß am Kopfende, tauchte immer wieder einen Lappen in eine wassergefüllte Schüssel zu ihren Füssen und fuhr dann mit dem nassen Tuch über das Gesicht ihrer Herrin.


  „Es tut so weh“, presste Milanda hervor. Eine neue Schmerzwoge verkrampfte ihren Leib.


  „Mein König“, sagte der Medikus und aufgrund seiner fehlende Nase klang seine Stimme eigenartig verstellt, „ich weiß nicht einmal“, er holte tief Luft, „welche Krankheit Eure Gemahlin befallen hat. Die erweiterten Pupillen zeugen von einer Weihgrippe, ebenso das hohe Fieber.“ Erneutes Luftholen. „Doch solche Krämpfe treten nur bei einem Murienbefall auf, seltene Bakterien, die in unseren Breitengraden schon seit Generationen als ausgestorben gelten. Seht Euch die rötliche Verfärbungen an ihren Handgelenken an.“


  Der Medikus schlug die Bettdecke zurück. Von den Gelenken bis hin zu den Fingerspitzen schimmerten Milandas Hände in hellem Rot.


  „Das deutet auf Rotaria Inkubus hin“, der Atem des dicken Mannes ging immer schneller, „im Volksmund Schlingband genannt. Auch ihre Fußgelenke sind betroffen.“


  „Und, was heißt das?“, warf Calt König ein.


  „Diese Krankheit unterbindet die gleichmäßige Versorgung des Körpers mit Blut. Wichtige Funktionen werden außer Kraft gesetzt, und“, der Medikus machte eine Pause, „der Kranke stirbt schließlich. Seht Ihr jetzt, in welch verworrener Situation wir uns befinden? Bei Eurer Frau sind anscheinend all diese Krankheiten in einer einzigen vereint.“


  Die Hände der Königin gruben sich ins Laken. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  „Es muss doch etwas geben, das ihr helfen kann!“


  Voller Verzweiflung schlug der König gegen den Pfosten, der den Baldachin über dem Bett hielt.


  „Hat sie in letzter Zeit irgendwelche Reisen unternommen?“, fragte der Medikus.


  „Nein, nein. Sie verlässt die Burg niemals ohne mich.“


  Calt König sah die Dienerin am Kopfende des Bettes an, um sich die Richtigkeit seiner Worte bestätigen zu lassen.


  Doch sein Blick wurde nicht erwidert.


  Stattdessen sprang die Tür auf. Richmar Recht stürzte mit wehenden Gewändern herein.


  „Ich habe es soeben erfahren. Was ist passiert?“, fragte er aufgeregt.


  „Beruhigt Euch, die Königin liegt im Sterben“, sagte Calt.


  „Was?“ Richmar schob die herumstehenden Diener beiseite und trat ans Bett. „Was ist mit ihr?“


  „Wir wissen es nicht. Es ist eine unbekannte Krankheit, die ihren Körper heimgesucht hat“, antwortete der König anstelle des Heilers. Dann fügte er hinzu: „Es gibt kein Gegenmittel.“


  „Aber das können wir nicht mit Gewissheit sagen!“, rief der Medikus energisch. „Meiner Schätzung zufolge bleiben ihr noch drei Stuhren. Und diese drei Stuhren werde ich nutzen, um sie zu retten, so die Götter es wollen.“


  „Was faselt Ihr da von den Göttern? Fangt endlich an ein Gegenmittel zu suchen!“


  Die Worte kamen nicht vom König, sondern von Richmar. Mehrere Augenpaare schauten ihn überrascht an. Doch der König nickte und so kam Bewegung in die anwesende Dienerschaft. Niemand sah das kleine, zornige Flackern in seinen Augen.


  „Bringt heißes Wasser, ein scharfes Messer, Verbandszeug und Aderröhrchen. Und holt Milos Heilanwärter. Er soll meine Tasche mitbringen!“


  Die Männer und Frauen liefen aus dem Zimmer, um die ihnen aufgetragenen Aufgaben zu erledigen. Lediglich der König, Richmar und der Heiler blieben zurück.


  Während Calt König von einem Stuhl im hinteren Teil des Zimmers aus dem Geschehen beiwohnte, blieb Richmar am Bett.


  „Ich bin bei dir“, flüsterte er Milanda zu.


  Erstaunt sah der Heiler auf. Er hatte die Aufgabe übernommen, seiner Königin die Stirn zu befeuchten.


  „Bitte, macht weiter“, bat Richmar leise.


  In den Augen des Medikus blitzte Verständnis auf. Verstohlen sah er zu Calt König, der sich scheinbar unbeobachtet fühlte und gelangweilt seine Fingernägel säuberte.


  „Wenigstens gebt Ihr ihr Kraft“, sagte der Heiler kopfschüttelnd und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  „Du darfst nicht aufgeben“, sagte Richmar und strich Milanda über das schweißnasse Haar. „Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“


  Die Königin öffnete einen Spalt weit die Augen. Ihr Blick war glasig.


  „Richmar, bist du es?“, flüsterte sie.


  „Ja.“ Er fuhr ihr mit Hand über die heiße Wange. „Hab keine Angst.“


  Es brach ihm das Herz, die Liebe seines Lebens so leiden zu sehen. Noch viel schlimmer wog die Tatsache, dass er ihr nicht helfen konnte. Er war vollkommen hilflos.


  Milanda wurde von einem erneuten Fieberkrampf geschüttelt.


  „Wo bleibt das Wasser?“, schrie Richmar. Er ließ ihre Hand los, rannte zur Tür und stürzte auf den Flur. „Wo bleibt das verdammte Wasser?“


  Ein Diener kam herbeigeeilt, in seinen Händen eine dampfende Schüssel.


  „Gebt her.“


  Der Exekutor entriss ihm das Gefäß und brachte es dem Heiler. Auch die anderen Bediensteten kamen zurück; einer brachte den schmächtigen Gehilfen des Heilers mit.


  „Die Königin braucht jetzt Ruhe. Verschwindet“, befahl Calt. „Richmar, Ihr dürft bleiben. Eure Liebe zur Königin ist beispielhaft.“


  Unter normalen Umständen hätte Richmar vermutet, dass der König etwas ahnte. Aber in dem Moment blieb ihm keine Zeit, weiter über die Worte des Königs nachzudenken.


  „Gott steh uns bei“, sagte Bernhard Heiler, als der Raum sich geleert hatte und er alle Utensilien vollständig neben sich auf einem weißen Tuch aufgereiht hatte.


  „Jetzt wird sich entscheiden, ob wir sie retten“, murmelte er unhörbar für den Rest. Er nahm ein Messer und hielt es kurz in eine Kerzenflamme.


  Dann machte er den ersten Schnitt in den Unterarm der Königin.


  


  Während Königin Milanda mehrere Stockwerke über ihm um ihr Leben rang, beendete Mug die Liste der von ihm gewünschten Dinge.


  Immer wieder hatte er seine Arbeit unterbrochen und über das nachgedacht, was Calt König ihm erzählt hatte.


  Auf der einen Seite konnte er die Ausführungen nachvollziehen, auf der anderen blieb ein schaler Nachgeschmack. Irgendetwas stimmte nicht, aber Mug konnte nicht benennen, was es war. Noch einmal rief er sich das Gespräch mit Calt König ins Gedächtnis. Ein Satz ließ alles andere in den Hintergrund treten. Sie soll absolut lebendig aussehen.


  Als sein Ziehvater, der Holzfäller, gestorben war, hatte seine Frau ihn einäschern lassen. Mug hatte gefragt, warum sie das getan hatte, worauf sie ihm geantwortet hatte, dass es Tradition war. So wollte man vermeiden, dass der Körper durch Insekten und anderes Getier entweiht würde, denn aus irgendeinem Grund glaubten die Traiben an eine Auferstehung der Toten, die nur dann stattfinden konnte, wenn man den bisherigen Körper dem reinigenden Feuer übergab. Aus welchem Grund wollte ein König mit einer fest verwurzelten Sitte seines Volkes brechen?


  Die Frage spukte seit ihrer Unterhaltung in Mugs Kopf herum, doch er fand darauf keine Antwort.


  Ihm selbst waren derartige Emotionen fremd. Er hatte zwar Respekt vor dem Tod, aber keinerlei Berührungsängste, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen. Für ihn gehörte der Tod einfach zum Leben dazu.


  Ihn reizte die Vorstellung, endlich einmal etwas Größeres als einen Hund oder ein Katze auszustopfen, aber was, wenn es misslang? So wie er den König einschätzte, stand er zu seinem Wort, vor allem dann, wenn er jemandem zeigen wollte, wer der Herrscher und wer der Knecht war.


  Vielleicht war er auch zu misstrauisch; vielleicht lag Calt König wirklich etwas daran, seine Liebste für immer bei sich zu haben? Aber konnte man Mug verdenken, dass er niemandem über den Weg traute, nach allem, was er bereits erlebt hatte?


  Auf seinen Wunsch hin war er in einer ausgemusterten Zelle im Burgkeller untergebracht worden, einem zugigen Verlies, von dessen Wänden das Wasser tropfte. Ein kleines Fenster war in Deckenhöhe eingelassen. Es war angekippt.


  Man hatte ihm ein Strohlager gerichtet, ein Bett hatte er abgelehnt. Er hatte nur einen langen Tisch und einen Stuhl erbeten. Beide Sachen waren innerhalb weniger Minuhren herbeigeschafft worden. Was alles funktioniert, wenn der richtige Mann es befiehlt, dachte Mug belustigt.


  Alle Bediensteten war wieder verschwunden, nur ein Soldat war geblieben, ein hagerer Bursche mit kahlem Kopf. Abgestellt zur persönlichen Betreuung Mugs. Auf einem Hocker vor den Zellengittern wartete er geduldig auf weitere Anweisungen.


  Mug warf einen letzten Blick auf die Liste und kratzte sich gedankenverloren mit dem Federkiel zwischen den Zähnen.


  Er hatte sämtliche Zutaten vervielfachen müssen, denn ein ausgewachsener Melle war doch deutlich größer als eine Katze oder ein Bergschwein. Würde es ausreichen, oder war die Dosis gar zu hoch angesetzt?


  „Du da, komm her.“


  Die Wache stand auf und kam straffen Schrittes heran.


  „Ein Großteil dieser Dinge befinden sich in meinem Heim. Den Rest muss ich im Wald zusammensuchen.“


  „Meine Befehle lauten, diese Dinge für Euch zu beschaffen. Davon, dass Ihr die Burg verlassen dürft, war nicht die Rede.“


  Für die Zeit seiner Vorbereitungen hatte Mug vergessen, dass er noch immer ein Gefangener war.


  „Geh zu deinem König und überbringe ihm folgende Nachricht: Wenn ihm sein Anliegen wirklich wichtig ist, soll er mir die Möglichkeit geben, diese Kräuter zu besorgen. Ansonsten werde ich ihm nicht helfen können.“


  Der Soldat blickte verdattert. Wahrscheinlich konnte er sich nicht erklären, was so eine Kreatur mit dem König zu schaffen hatte, geschweige denn, wie sie dem König helfen konnte.


  „Ich werde das Gitter abschließen, solange ich fort bin.“


  „Tu das. Und vergiss die Liste nicht“, rief Mug dem davoneilenden Mann hinterher.


  Sichtlich widerwillig kehrte der Soldat um, riss Mug das Papier aus der Hand und lief aus der Zelle. Er schloss sie ab und bald verhallten seine Stiefelschritte.


  Eine Stuhre verging, bevor der Mann wiederkam.


  Er hatte Verstärkung mitgebracht, fünf Gardisten, die trotz ihres schlanken Aussehens Härte und Unerbittlichkeit ausstrahlten.


  „Kommt heraus“, sagte der Wachsoldat. „Der König hat Euch die Erlaubnis erteilt, die Burg zu verlassen. Doch zu Eurer eigenen Sicherheit werden wir Euch begleiten.“


  Mug war in den Wäldern groß geworden und nichts, was es dort draußen gab, konnte ihm gefährlich werden. Er schmunzelte.


  „Ich bin sehr dankbar für euren Schutz.“


  Wieder wurde er von Soldaten in die Mitte genommen, doch keine Fesseln störten seine Bewegungen.


  Die Dunkle hatte bereits den Hellen abgelöst, als die fünf Männer und Mug aus der Burg traten. Der Wache am Eingangstor wurde ein Passierschein vorgelegt und jeder der fünf Soldaten erhielt daraufhin eine Fackel.


  Mug bekam einen leichten Weidenkorb ausgehändigt, zusammen mit einem Messer, dass sich nur zum Zwiebelschneiden eignete. Seine Spitze war abgerundet.


  Die Mellen, die in der Nähe der Burg wohnten und um die Uhrzeit noch nicht schliefen, mussten gar wahnwitzige Vermutungen über die fünf flackernden Lichtpunkte anstellen, die von Burg Montenstein hinabstiegen und schließlich in den nahegelegenen Wald schwenkten, wo sie bald darauf in der Dunkelheit verschwanden.


  


  Königin Milanda war tot. Kurz nach Mitterdunkle hatte sie in erneuten Krämpfen ihr Leben ausgehaucht.


  Bernhard Heiler hatte seiner Meinung nach alles in seiner Macht Stehende getan, um sie zu retten. In seiner Verzweiflung hatte er am Ende sogar ein heidnisches Ritual ausprobiert, obwohl er jener Scharlatanerie sonst mehr als skeptisch gegenüberstand.


  Zwei brennende Kerzen am Kopfende, gelöscht mit dem Blut der Patientin, sollten gemeinsam mit einer uralten Beschwörungsformel die Krankheit aus dem Körper vertreiben. Doch nur der Gestank vom verbranntem Blut war durch den Raum gewabert. Milandas Zustand hatte sich nicht gebessert.


  Erschöpft ließ der Medikus sich in seinen Stuhl sinken, während sein Gehilfe, Milos Heilanwärter, bereits damit begann, die Geräte seines Meisters einzusammeln. Richmar war am Bettrand auf die Knie gesunken. Er hielt noch immer Milandas Hand fest umklammert.


  Bernhard sah auf die tote Königin.


  Ihr zartes Gesicht war zu einer Maske des Schmerzes geworden. Nichts war mehr von dem einstigen Glanz ihrer klaren Züge erkennbar.


  „Wir haben verloren.“ Seine Worte durchbrachen die eisige Stille, die sich über den Raum gelegt hatte.


  Calt König stand auf und kam mit langsamen Schritten auf die Bettstatt zu. „Lasst mich mit ihr allein.“


  Richmar und der Medikus sahen den König gleichzeitig an.


  In den Augen seines Exekutors sah Calt Tränen und das verunsicherte ihn. War da etwas zwischen seiner rechten Hand und seiner Ehefrau gewesen, das er nicht wusste?


  Nein, Richmar hätte ihn niemals hintergangen. Obwohl er sehr übertrieben auf die Nachricht der kranken Königin reagiert hatte. Calts Meinung nach zu übertrieben.


  Er sah zu den Heilern und nahm sich vor, beide Männer unter einem guten Vorwand so schnell wie möglich zu ersetzen. Obwohl … brauchte er überhaupt einen Vorwand? Er war schließlich der König!


  „Ihr sollt mich allein lassen“, wiederholte er nachdrücklich. „Kein Wort darüber, dass die Königin tot ist. Sagt einfach, ihr ginge es im Augenblick besser, doch sie bräuchte noch sehr viel Ruhe. Ich werde Euch später die Hintergründe erklären. Sollte jemand diesen Befehl missachten, werden die Konsequenzen sehr weitreichend für Euch und das Reich sein.“


  Die beiden anwesenden Männer und der junge Geselle nickten.


  Richmar Recht erhob sich. Er wollte die Hand der Königin nicht loslassen, doch schließlich gab er sie frei und ging mit gesenktem Blick aus dem Zimmer. Der Heiler und sein Gehilfe folgten ihm.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, ging Calt König ans Fußende des Bettes. Mit den Armen stützte er sich an den beiden Eckpfosten ab und beugte seinen Oberkörper leicht über das Bett.


  „Eure Leidenschaft zur Gewaltlosigkeit ist Euch zum Verhängnis geworden. Wärt Ihr nur mit etwas mehr Hang zum Herrschen geboren worden, Ihr könntet noch am Leben sein.“ Calt lächelte. „Doch meine Pläne sind bedeutender als Euer Streben nach einem friedlichen Miteinander aller Mellen.“


  Er ließ die Pfosten los, ging um das Bett herum und setzte sich neben die Tote.


  „Ihr hättet Euren Vater, diesen alten Narren, sicherlich davon überzeugt, sich mir in den Weg zu stellen. Das konnte ich nicht zulassen. Viele Jahre der Planung wären vergeudet gewesen. Doch freut Euch, da, wo Ihr nun seid. Ihr werdet unserem Volk erhalten bleiben und dadurch einen entscheidenden Teil zum Gelingen meiner Unternehmung beitragen. Und Euren Vater werdet ihr auch noch beruhigen.“


  Der König beugte sich hinab, so dass sein Gesicht ganz dicht neben dem Ohr der Toten war.


  „Euer Versprechen Eurem Vater gegenüber ist mir bekannt. Er wäre sehr erbost, wenn Ihr plötzlich den Kontakt zu ihm beenden würdet.“ Calt sprang auf. „Dann würde er herkommen. Und erfahren, dass seine geliebte Tochter nicht mehr unter den Lebenden weilt.“


  Er langte hinüber und nahm sich vom Beistelltisch seiner Gemahlin eine Bürste. Während er sich kämmte, sprach er weiter.


  „Bald darauf würden seine Armeen unsere Provinz dem Erdboden gleichmachen, denn wir sind noch nicht in der Lage, uns einem so starken Gegner entgegenzustellen. Noch nicht. Aber bald. Dann wird der Vater seine Tochter wiedersehen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.“


  Ein Glitzern stahl sich in seine Augen. Er legte die Bürste beiseite.


  „Doch nun, schlaft wohl. Ich würde Euch gern noch einen Abschiedskuss geben, aber dann fände das Gift vielleicht einen Weg in meinen Körper. Das wäre sehr schade. Helles Licht, meine Königin.“


  Mit einem Handkuss wandte er sich ab.


  Er ging vor die Tür und gab dem wartenden Diener die Anweisung, den wachhabenden Offizier zu holen.


  „Niemand außer mir hat Zutritt zu den Gemächern der Königin“, befahl er, als der Mann endlich vor ihm stand.


  Dann lief der König hinunter in den Keller der Burg, um nach Mug zu sehen. Einige Diener begegneten ihm unterwegs. Er würdigte sie keines Blickes, wie immer. Damit erregte er am wenigstens einen Verdacht.


  Weder der Soldat noch Mug waren zurückgekehrt. Eisige Stille herrschte in den Gewölben unter der Burg. Ein düsterer Ort, befand Calt. Perfekt geeignet für ein ebenso düsteres Geheimnis.


  Er lächelte und beschloss, die Zeit zu nutzen. Es gab noch einen weiteren Punkt auf seiner Liste; das Gespräch mit dem Exekutor. Bisher wusste er noch nichts von den Eroberungsplänen.


  Richmar war ihm treu ergeben, wenn es um seine Dienste für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung ging, aber schon seit längerer Zeit vertraute Calt dem Exekutor nicht mehr ausnahmslos.


  Es war nur eine Ahnung, tatsächlich mehr ein Gefühl, aber wie es so war mit Gefühlen, sie trogen einen selten. Das war der Grund, weshalb Calt ihn noch nicht über seine Absichten in Kenntnis gesetzt hatte. Die Kasernen sowie die Flotte lagen außerhalb von Richmars Einflussbereich und niemand außer ihm, den Generälen und dem Ingenieur kannte das große Ganze.


  Doch es war an der Zeit, den Exekutor einzuweihen. Zumindest teilweise.


  Mit weit ausholenden Schritten eilte Calt die Treppen hinauf, zurück in den wärmeren Teil der Burg. Schließlich stand er vor den Räumlichkeiten seines Bediensteten. Ohne anzuklopfen stürmte er hinein.


  


  Er stand mit dem Rücken zu ihm auf dem Balkon.


  „Exekutor?“


  Richmar wandte sich um und seine Augen verengten sich, als er sah, wer unangemeldet sein Zimmer betreten hatte. Er machte sich nicht die Mühe, die entkorkte Weinflasche in seinen Händen zu verstecken.


  „Ich will mit Euch sprechen“, sagte Calt und trat auf den Balkon.


  Für einen Augenblick gönnte er sich die Ruhe, die sich sanft über das Land gelegt hatte. Unter sich sah er die erleuchteten Fenster von Glantzheim.


  „Ein herrlicher Ausblick, oder?“


  Richmar nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


  „Das ist die grässlichste Dunkle, die ich je erlebt habe“, erwiderte er schroff.


  Soeben war die Liebe seines Lebens gestorben und der König eröffnete das Gespräch mit einer milden Landschaftsbeschreibung. Hatte der Mann gar kein Herz?


  „Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?“, fragte er, ohne den König anzusehen.


  „Ich werde Euch erklären, weshalb Ihr Stillschweigen über den Tod meiner Gemahlin wahren sollt“, sagte er. „Ich habe Euch etwas verschwiegen, das Ihr nun erfahren werdet.“


  Richmar trank erneut. „Und, was verschweigt Ihr?“


  Vielleicht, dass du deine Frau nicht geliebt und sie wie einen Hund behandelt hast? Ich muss dich enttäuschen, aber das wusste ich schon! Richmar ballte innerlich die Faust.


  Doch bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte, sprudelten bereits die Worte aus dem König hervor.


  Obwohl Richmar äußerlich ruhig blieb, tobten hinter seiner Stirn die Gedanken. Die Trauer um seine Geliebte trat für einen Moment in den Hintergrund.


  Ein Krieg stand bevor und er, der Exekutor des Königs, hatte nichts davon gewusst? Die Königin war gestorben und ihr Körper sollte von der pelzigen Kreatur präpariert werden? Weil das Reich in so einer schwierigen Situation dringend den Zusammenhalt brauchte, den sie ihm gab. Es dauerte eine Weile, bis sein Gehirn die Fakten in die richtige Reihenfolge gebracht hatte.


  „Versteht Ihr nun, weshalb es von größter Wichtigkeit ist, dass Ihr nicht über ihren Tod sprecht?“


  „Es leuchtet ein“, antwortete Richmar. Die Entscheidung zwischen Pflichtgefühl und Kummer zerriss ihn schier. Doch die Pflicht dem Reich gegenüber gewann. Fürs Erste. „Darf ich dabei sein, wenn der Zwerg Hand an sie legt?“


  „Aber natürlich, die Königin hat Euch schließlich sehr gemocht.“


  Sein plötzliches Erschrecken über die Worte des Königs verbarg Richmar hinter einer Miene der Gleichgültigkeit. Wusste er doch mehr, als er zugab?


  „Morgen Abend nach Sonnenuntergang wird es so weit sein“, fuhr der König fort. Er wandte sich zum Gehen.


  „Fehlt sie Euch?“ Richmar wagte nicht, den König anzusehen.


  „Ja, mein Freund. Sehr sogar.“


  Der Exekutor seufzte zufrieden. Er hatte die Antwort erhofft, obwohl sie ihm ein weiteres Gewicht auf die Schultern legte. Leider sah er nicht das schmierige Lächeln, das sich auf Calts Lippen gelegt hatte, als er hinausging.


  Richmar nahm einen letzten Schluck und warf die leere Flasche vom Balkon. Er blickte ihr nach, wie sie im Burghof zerschellte. Dann ging er in sein Gemach und holte eine weitere Weinflasche aus einem Schrank.


  Es würde eine lange Dunkle werden.


  


  In seinen Gemächern angekommen entkleidete der König sich und setzte sich wie jeden Abend vor den Spiegel.


  Er bürstete sein Haar mit derselben Konzentration, mit der er die Tropfen gezählt hatte, die er seiner Frau beim Abendessen in den Wein gemischt hatte.


  „Eine unbekannte Krankheit“, sagte er zu sich selbst. „Mein Gott, seid ihr alle dumm.“


  Als Calt sich endlich ins Bett legte und dem Gesang der Dunkelvögel lauschte, beschlich ihn die plötzliche Ahnung zu wissen, woran seine Mutter gestorben war.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch die Gedanken an seine ehrgeizigen Pläne ließen ihn bald darauf sanft einschlummern.


  


  Währenddessen kehrte Mug mit den Soldaten in die Burg zurück. Nur sein Bewacher folgte ihm hinunter in den Burgkeller.


  In der Zelle angekommen schüttete Mug den Inhalt seines Korbs auf dem Tisch aus. Lappfarn, Pellstengel, Rebgrün und Mildkraut langen wild durcheinander und er fing sofort an, die Pflanzen zu ordnen.


  „Was ist mit meinen Gerätschaften?“, fragte er, während er sortierte.


  „Sie müssten bald hier sein“, antwortete der hagere Soldat. „Ich habe den Befehl vorhin weitergegeben.“


  Und tatsächlich, bald darauf kündigte ein Klappern und Klirren die Ankunft der Werkzeuge an. Die Männer, die die Geräte herbeischafften und sie unter Mugs Anweisungen ordnungsgemäß aufgestellten, wischten sich anschließend einer nach dem anderen übertrieben auffällig die Hände an ihren Beinkleidern ab. Einer spuckte sogar in Mugs Richtung. Dann verschwanden sie.


  Während der Wachsoldat wieder auf seinem Stuhl vor der Zelle Platz nahm, begann Mug mit seiner Arbeit.


  Die ganze Dunkle über zerkleinerte er Kräuter, zerrieb sie mit einem Stößel, kochte daraus einen Sud, den er immer wieder mit Wasser auffüllte, maß und berechnete die benötigten Mengen, kurz, er bereitete sich intensiv auf die Präparation der Königin vor.


  Über seine Arbeit vergaß er die Zeit; erst als er den Soldaten um Hilfe bitten wollte und sah, dass er schlief, breitete sich auch bei ihm Müdigkeit aus. Doch er konnte nicht aufhören. Wieder und wieder ging er in Gedanken das bevorstehende Experiment durch.


  Nicht nur, dass von dem glücklichen Ausgang sein eigenes Leben abhing; es war viel mehr die große Herausforderung, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.


  Irgendwann kam Calt König zusammen mit zwei Dienern, von denen jeder ein Tablett trug, und einem weiteren Gardisten die Treppe hinunter.


  Der Schlaf des Wachsoldaten schien nicht sehr tief gewesen zu sein, denn er fuhr blitzartig in die Höhe und salutierte.


  „Es ist bereits Mittag. Geht“, befahl der König.


  Der Soldat ließ sich das nicht zweimal sagen. Die Ablösung nahm seinen Platz ein.


  „Ich nehme an, dass du Hunger hast“, sagte Calt zu Mug gewandt. „Da ich deine geschmacklichen Vorlieben nicht kenne, habe ich eine Auswahl für dich zusammenstellen lassen. Ich hoffe, es ist etwas für dich dabei.“


  Die Diener traten näher. Auf ihren Servierbrettern lagen geräuchertes Fleisch, frisches Obst, gedünsteter Fisch und allerlei andere erlesene Speisen, die für jeden Mellen wahrscheinlich wahre Gaumenfreuden darstellten. Für Mug hingegen waren sie ungenießbar. Er schob die Tabletts von sich.


  „In Euren Speisekammern hängt doch mit Sicherheit ein Stück rohes Fleisch. Es muss nicht frisch sein. Wenn Ihr mir so etwas beschaffen könntet, würdet Ihr mehr als nur meinen Hunger stillen.“


  Bei dem Gedanken an blutiges, rohes Fleisch lief Mug das Wasser im Mund zusammen. Er spürte bereits den feuchtbitteren Geschmack. Seine Zunge fuhr über die spitzen Zähne.


  Einer der Diener verstand die Geste falsch. Erschrocken weiteten sich seine Augen. Er war sichtlich erleichtert, als der König zu ihnen sprach.


  „Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Beschafft es.“


  „Wie Ihr wünscht“, erwiderte der ältere Bedienstete.


  Calt ging um den Tisch herum. „Wie weit bist du mit deinen Vorbereitungen?“


  „Ich bin fertig.“


  Der König beugte sich über eine große Schüssel und schnupperte am Inhalt. Eine Sekuhre später zog er seinen Kopf zurück. Benommen wedelte er sich Luft zu.


  „Das stinkt widerlich. Was ist das?“


  „Damit werde ich den Körper Eurer Frau abreiben. Das hält Schädlinge von ihr fern.“


  „Das glaube ich“, erwiderte Calt. „Aus welchen Zutaten hast du es zusammengerührt?“


  Mug lächelte. „Ihr habt Eure Geheimnisse, ich die meinen.“


  „Was ist das?“, fragte Calt und überging damit die wohl gemeinte Zurechtweisung.


  „Damit verschließe ich sämtliche Körperöffnungen. Doch erst, nachdem ich ihr das hier in den Magen gepresst habe.“


  Mug deutete auf einen Glaskolben mit einer roten Flüssigkeit. Calt verzog die Lippen. Der Ekel war ihm deutlich anzusehen.


  „Wofür soll das gut sein?“, fragte er vorsichtig.


  „Oh, das ist eine ganz wunderbare Substanz. Es gaukelt dem Blut vor, dass das Herz noch schlägt, und regt es so an, noch einmal zu fließen. Versetzt mit Rotmeld reinigt es den Körper von innen. Aller Unrat wird hinausgeschwemmt. Das ist wichtig für die Haltbarkeit der ...“


  „Genug, es reicht“, fiel Calt ihm ins Wort. „Behalte es für dich. In einigen Stuhren wird die Königin zu dir gebracht. Tu, was notwendig ist, aber lass dabei deinen Mund geschlossen.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er den verdutzten Mug stehen. Auf der Treppe kam ihm der alte Diener entgegen, in der Hand eine Fleischkeule, die ungenießbar aussah. Calt wandte den Kopf ab.


  „Wir fanden sie im Abfall.“


  „Genau das Richtige für diese Kreatur“, sagte Calt und drückte sich an dem Lakaien vorbei.


  Mug sah ihm nach. Mit welchem schwachen Magen die Mellen doch ausgestattet waren … Als er die Keule sah, machte seiner jedenfalls einen Freudensprung.


  „Mit besten Empfehlungen der Küche“, sagte der Bedienstete. Er warf das Fleisch auf den Tisch, als hätte er sich plötzlich daran verbrannt, und beeilte sich die Zelle wieder zu verlassen.


  Mug aß mit dem Appetit eines Löwen. Er verputzte die Keule bis auf den Knochen, den er danach wie einen Lutscher im Mund behielt. Gesättigt verbrachte er den Rest des Hellen damit, den Präpariertisch herzurichten.


  Fein säuberlich schichtete er der Größe nach einige feuchte Holzscheite unter der Tischplatte auf. Dann betröpfelte er die hölzerne Pyramide mit Brisan als Brandbeschleuniger und gab eine winzige Menge Moschus als Duftkomponente dazu.


  Er breitete eine Lederdecke über der Tischplatte aus und stellte die vorbereiteten Töpfe, Schüsseln und den rotschimmernden Kolben am Kopfende auf.


  Nachdem er fertig war, gönnte Mug sich eine weitere Pause. Trotz der Kühle dort unten stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Mit dem Arm wischte er sich übers Gesicht. Als er ihn wieder fortnahm, blieb sein Blick an seinem Pelz hängen.


  Die Schweißtropfen hatten die braunen Haare zusammengeklebt. An ihren Wurzeln schimmerte weiße Haut. Wie bei den Mellen.


  Mug nahm eine der Strähnen zwischen die Finger und zog fest daran. Doch die Haare ließen sich nicht lösen. Nicht auf die Art.


  „Dummkopf“, schalt er sich selbst. „Das bist du, und das wirst du auch immer bleiben.“


  Er sah zu dem Soldaten vor der Zelle und beschloss, es seinem Vorgänger gleich zu tun.


  Müde legte er sich auf den kalten Zellenboden. Sein Pelz wärmte ihn. Wenige Minuhren später war er eingeschlafen und sein seltsamer Traum konnte seinen Geist erneut in Besitz nehmen.


  


  Calt hatte die Wachen mit einem Befehl fortgeschickt und war in die Gemächer der Königin gegangen.


  Dort hatte er die Fenster geöffnet und das Kaminfeuer gelöscht. Tote brauchen keine Wärme. Pure Verschwendung!


  Er hatte sich hingesetzt. Milanda starrte ihn an.


  Also war er wieder aufgestanden und hatte die Bettdecke über ihr Gesicht gezogen. Ja, so ging es.


  Dann wartete er auf Richmar.


  Der Exekutor sah müde aus, als er endlich erschien.


  „Ihr seht aus, als hättet Ihr die Weinernte eines ganzen Jahres vernichtet“, spottete Calt.


  „Und Ihr wie das blühende Leben“, gab Richmar trotzig zurück.


  „Genug der Floskeln; kommt, wir haben zu tun.“ Calt erhob sich und ging zum Bett.


  „Warum eigentlich nicht während der Dunklen?“, fragte Richmar.


  „Damit ein paar Diener sehen, dass es ihr gut geht. Alles andere würde nur für Unruhe sorgen.“ Der Exekutor gab sich mit der Antwort zufrieden.


  Calt deutete mit einer Kopfbewegung zu Bett. „Los."


  Gemeinsam mit Richmar hob er die Tote heraus und setzte sie in einen fahrbaren Stuhl, den er als Teil seines Plans in weiser Voraussicht hatte anfertigen lassen.


  Sie mussten Gewalt anwenden, denn Milandas Körper war bereits erkaltet und die Muskeln waren hart wie Eisen. Es knirschte leise, als sie sie gegen die Rückenlehne drücke. Als wenn man gefrorenes Fleisch zusammenpresste.


  Richmar wandte sich ab, die Hand vor dem Mund.


  „Was ist? Ist Euch übel?“


  Der Exekutor holte tief Luft und winkte ab. „Es geht schon. Der Wein …“


  „Ich kenne das. Die Strafe eines lustigen Abends.“ Calt lachte kurz auf. „Schieben wir sie hinüber“, sagte er und deutete auf den Schminktisch hinter Richmar.


  Die Räder am Stuhl quietschten leise, als sie das Gefährt bewegten.


  Dort angekommen schloss Calt seiner toten Gemahlin den Mund und öffnete ihre Augen mit Daumen und Zeigefinger. Dann nahm er Puder und verteilte es großzügig über das ganze Gesicht. Was überflüssig war, entfernte er mit seinem Taschentuch. Lippenstift und Lidschatten folgten


  Danach ordnete Calt die Frisur und legte Milanda zum Abschluss den Morgenmantel über die Schultern.


  Die ganze Zeit über beobachtete Richmar ihn dabei. Tränen fingen sich in seinen Augen und mehr als einmal musste er den Blick von der schaurigen Szene abwenden.


  „Fertig.“ Calt trat einen Schritt zurück und begutachtete die Leblose wie ein Schneider ein neues Gewand. „Perfekt. Was meint Ihr?“


  Richmar nickte langsam. „Ihr habt Euch selbst übertroffen. Niemand wird etwas bemerken.“


  Calt König klopfte ihm auf die Schulter. „Mein lieber Richmar, wozu brauchen wir eigentlich diesen Zwerg?“, fragte er lachend. „Ach ja, sie wird anfangen zu stinken. Dagegen kann ich nichts tun“, beantwortete er anschließend selbst seine Frage. „Bringen wir sie zu ihm.“


  Calt hatte den Zeitpunkt so gewählt, dass ein Großteil der Dienerschaft sich beim Essen befand, während sie die tote Königin durch die Gänge schoben, die Treppen hinunterhievten und schließlich am Eingang zum Burgkeller ankamen. Die wenigen Bediensteten, die sie trafen, verbeugten sich oder machten einen Knicks vor ihm und der Königin. Der Plan ging auf.


  Einen Lakaien jedoch blaffte Calt an, als er ihm beim Treppenabstieg zur Hand gehen wollte und Milanda dabei zu nahe kam.


  Erschrocken entfernte der Mann sich.


  Calt merkte sich sein Gesicht. Er würde bald einen tödlichen Unfall haben.


  Am Treppenabsatz öffnete er eine benachbarte Tür und gebot Richmar mit einer Geste, in dem dahinter liegenden Zimmer zu verschwinden. Die Tote schob er hinterher.


  „Die Wache ist weg“, sagte Calt, als er wieder erschien.


  Er blickte Richmar kurz kopfschüttelnd an, da er aussah, als hätte er einen Geist gesehen.


  Gemeinsam trugen sie die leblose Königin die Treppe hinunter.


  Mug hantierte schon mit seinem Werkzeug. Ohne zu Zögern legten sie die Tote auf den Tisch.


  „Jetzt gehört sie dir“, sagte Calt.


  „Ihr müsst sie noch entkleiden“, entgegnete Mug und wie zur Entschuldigung hielt er seine kurzen Arme in die Höhe.


  „Was ist? Sie muss nackt sein!“ Der König fuhr Richmar an, der den Eindruck machte, gleich ohnmächtig zu werden.


  „Das ... das kann ich nicht.“


  „Tut, was ich befehle. Nehmt ihren Unterrock.“


  Während Calt am Morgenmantel zerrte, tat Richmar, was man von ihm verlangte.


  „Warum heult Ihr?“


  „Es … ist nur der beißende Geruch hier unten, der mir die Tränen in die Augen treibt“, sagte Richmar entschuldigend. Der Stoff wollte nicht nachgeben, also nahm er ein bereitliegendes Messer und trennte ihn auf.


  Bald lag die Leiche auf dem Tisch, wie die Götter sie erschaffen hatten. Richmar begann zu würgen.


  „Verzeiht … ich muss gehen … mein Magen …“


  „Ja, ja, verschwindet nur. Ich komme gleich nach“, erwiderte Calt.


  Der Exekutor stürzte aus dem Raum.


  „Dann beginn dein Werk. Mach es gut, denn du hast nur den einen Versuch.“ Calt blickte Mug an wie ein Adler eine Maus. Dann verschwand auch er.


  


  Endlich war er allein.


  So machte ihm die Arbeit noch mehr Freude. Keine prüfenden Blicke, kein leeres Geschwätz.


  Mug kroch unter den Tisch und entzündete mit einem Feuerstein die darunter aufgeschichteten Holzscheite. Durch das Brisan beschleunigt brannte es wie trockenes Stroh. Bald darauf stieg Rauch empor, verteilte sich im Raum und machte das Atmen schwer.


  Mug nahm den Glaskolben und einen Trichter und näherte sich dem Mund der Toten. Als er ihn öffnete, fiel ihm sofort die grüne Färbung im Mundinneren auf.


  Für einen Augenblick hielt er inne.


  Er kannte jene Art von Verfärbung, doch es war schon sehr lange her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Wodurch wurde sie noch einmal hervorgerufen?


  Sein Blick fiel auf den Glaskolben in seiner Hand. Es gab in dem Moment Wichtigeres.


  Er schob den Trichter zwischen die Zähne der Toten, setzte den Glaskolben an und schüttete die rote Flüssigkeit hinein. Dann setzte er ihn ab. Er musste einige Minuhren warten, bis der Rotmeld seine Pflicht getan hatte.


  Mug nutzte die Zeit. Er holte die Schüssel mit dem stinkenden Inhalt heran und begann sie mit einem Holzlöffel umzurühren. Es fühlte sich an wie Morast.


  Dabei beobachtete er den Leichnam genau. Die weißen Glieder begannen plötzlich, wieder rosa zu schimmern. Der Rotmeld wirkte!


  Unter der Toten bildete sich ein roter See und mischte sich mit anderen Körperflüssigkeiten.


  Mug schnalzte mit der Zunge und stellte die Schüssel auf dem Boden ab. Er nahm eine andere, füllte sie mit kaltem Wasser und wusch den leblosen Körper ab. Zwischendurch nahm er ein Stück Seife und rieb die Haut damit ein.


  Die Prozedur dauerte fast eine Stuhre, denn Mug arbeitete sehr genau. Jede kleine Verschmutzung konnte die Verwesung des Leichnams in Gang setzen und das wollte er natürlich um jeden Preis verhindern.


  Als er einen der Arme wieder an seinen Platz legte, fiel sein Blick auf das rot gestreifte Handgelenk.


  Er schüttelte den Kopf.


  Das konnte nicht sein. Niemand war in der Lage, jene Substanz herzustellen. Nicht in Traibenreich!


  Er konnte sich in dem Moment nicht damit beschäftigen, nahm sich aber vor, den König darauf hinzuweisen.


  Als er die Waschung zu seiner Zufriedenheit durchgeführt hatte, trocknete er die Leiche, nahm dann schnell die bereitstehende Schüssel und bestrich sie mit der übelriechenden Paste. Auch dabei musste er wieder äußerste Sorgfalt walten lassen.


  Bald war der Körper über und über mit dem grauen Balsam bedeckt. Nur ein schmaler Streif vom Hals zum Becken war frei geblieben, für den Schnitt und die Entnahme der inneren Organe.


  Mug nahm das Messer, mit dem Richmar den Unterrock aufgetrennt hatte. Er setzte an …


  Zwei Stuhren später beendete er seine blutige Arbeit.


  Er sah aus wie ein Metzger, neben sich die überquellenden Eimer mit den Innereien. Er stopfte Stroh in den Körper, vernähte den Schnitt und bestrich die Naht mit dem Rest der Paste. Sie würde aushärten und somit alle Poren luftdicht verschließen. Es war vollbracht!


  Auf die Sekuhre genau erschien Calt König. Mit dem Ärmel übers Gesicht stand er im Rahmen der Zellentür. Er schien einen ausgeprägten Sinn dafür zu besitzen, immer zum richtigen Zeitpunkt aufzutauchen.


  „Bei den Göttern, öffnet das Fenster“, stöhnte er.


  „Es ist offen“, bemerkte Mug mit Blick auf das angelehnte Fenster. „Der Rauch wird bald abziehen, aber im Moment benötige ich ihn noch für den Trocknungsprozess.“


  „Wie lange?“, krächzte der König und in seiner Stimme schwang sichtliche Anspannung mit. Er schien das Blut um ihn herum nicht wahrzunehmen. Oder wollte es nicht wahrnehmen.


  „Drei Stuhren. Mehr oder weniger. Danach wird sich zeigen, ob das Ergebnis Euren Erwartungen entspricht.“


  „Gut, gut, dann warten wir. Doch das können wir sicherlich auch draußen tun. Hier drinnen sieht man ja die Hand vor Augen nicht.“ Calt wandte sich zum Gehen. „Und bitte wasch dich.“


  Mug tat, wie ihm geheißen.


  Vorher jedoch säuberte er noch sein Werkzeug, bestreute die Eimer und den Blutsee mit Strohresten, befeuerte noch einmal den brennenden Holzstoß unter dem Tisch und verließ dann die Zelle. Der Eisenschlüssel steckte, und Mug schloss ab.


  


  Calt wartete in der Empfangshalle der Burg und führte ihn hinaus in den Hof. Wachmänner patrouillierten auf den Wehrgängen.


  Von irgendwoher drang leises Pferdewiehern und kaum hörbare Stimmen zeugten von einer angeregten Unterhaltung, die in der Nähe stattfand.


  Der König schlug den Weg Richtung See ein, einem künstlich angelegten Gewässer neben der Burg. Dunkles, wenn die Bewohner der Stadt schliefen und die Wachen nicht mehr so aufmerksam waren, hatte Mug dort schon einige schmackhafte Frösche gefangen.


  „Ich habe eine merkwürdige Entdeckung gemacht“, sagte er.


  Sie schlenderten einen schmalen Pfad entlang, der sich durch Blumenbeete hindurchschlängelte. Einige der Gewächse kannte Mug. Seltsam, dass sie dort wuchsen.


  „Wovon sprichst du?“, fragte Calt.


  „Ich sah grüne Verfärbungen im Mund Eurer Gemahlin und rote Verfärbungen an ihren Handgelenken.“


  „Und?“


  „Ich habe das schon einmal gesehen. Bei einem Jungen. Jemand erpresste seinen Vater und als er nicht darauf einging, vergiftete man das Kind und legte es ihm tot vor die Tür.“


  „Willst du damit sagen, dass die Königin umgebracht wurde?“ Calt blieb stehen.


  „Gut möglich.“


  


  Calt erschrak.


  An alles hatte er gedacht, jede Einzelheit war er wieder und wieder durchgegangen. Sein Plan war genial.


  Doch was er niemals gehofft hatte, war in jenem Augenblick bittere Wirklichkeit geworden. Es gab jemanden, der wusste, dass Milanda nicht auf natürlichem Wege aus dem Leben geschieden war. Dass sie umgebracht worden war.


  Und wer eins und eins zusammenzählen konnte, kam sicher schnell zu dem Ergebnis, dass der König mit der Tat zu tun hatte. Wer sonst hatte einen Vorteil von ihrem Tod?


  Ihm schoss durch den Kopf, was geschehen würde, wenn Milandas Vater von der Tat erfahren würde.


  Binnen weniger Tage würde der Henker an seine Tür klopfen.


  Oder das Volk würde sich vorher erheben und ihn stürzen. Schließlich hatte er eine ihrer Ikonen auf dem Gewissen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern. Der Zwerg musste verschwinden. Und zwar noch am selben Hellen.


  


  Während der König über seinen Entschluss nachdachte, rührte sich in Mug ein angeborener Instinkt, der ihm sagte, dass etwas an der Reaktion des Königs nicht stimmte. Er wirkte angespannt, viel mehr, als das sonst der Fall war.


  Eine unsichtbare, aber fühlbare Spannung lag wie eine dunkle Vorahnung zwischen ihnen. Mug fühlte sich unbehaglich.


  Es war ein Gefühl wie früher im Wald, wenn ein Wolfsbär oder ein Waldlöwe sich seiner Höhle genähert hatte. Dann war er aufgewacht, hatte einen Stein vor den Eingang seines Erdlochs gerollt und sich so klein wie möglich gemacht.


  Genau wie damals schnürte sich sein Magen im Bruchteil einer Sekuhre zusammen und sein Geist schien ihn mit allen Mitteln auf etwas aufmerksam machen zu wollen. Doch auf was?


  Er sah den König an, der nachdenklich in die Ferne blickte.


  Er wusste, dass der König kein ehrlicher Mann war; es stand wie ein verborgenes Brandzeichen auf seiner käseweißen Stirn.


  Der König hatte ihn um Hilfe gebeten und das nur aus dem Grund, weil Mug der Beste, wenn nicht sogar der Einzige war, der die Kunst der Präparation in vollendeter Meisterschaft beherrschte.


  War er zu unvorsichtig gewesen und hatte sich von seinem Stolz leiten lassen, als er den Handel mit Calt König eingegangen war?


  Ihm hätte in den Sinn kommen müssen, dass alle Mellen gleichsam nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren, ob hier in Glantzheim oder anderswo. Er musste fort. Seinetwegen auch ohne angemessene Bezahlung.


  „Ich werde meine Arbeit beenden. Doch dann werde ich eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen“, sagte er dem König.


  Calt schien aus einem Traum zu erwachen. Nur einen Moment zuvor war sein Gesicht noch ein starre Maske gewesen, die sich in ein Lächeln verwandelte, als er sagte: „Aber, aber. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich so einfach ziehen lasse?“


  Mugs Körper war in Alarmbereitschaft.


  „Du hast dir eine Belohnung verdient. Morgen gebe ich sie dir. So lange bleibst du noch mein Gast.“


  „Es wäre mir bereits Belohnung genug, wenn Ihr meinen Ruf als Mitglied der Gemeinschaft wiederherstellen würdet.“


  Die Sonne schickte sich an, den Horizont zu küssen.


  „Nichts leichter als das. Komm, lass uns wieder hineingehen. Es wird langsam kühl.“ Um seine Worte zu unterstreichen, raffte Calt seinen Mantel um sich.


  


  Sie ließen den Burghof hinter sich, und während Mug nach unten in den Keller lief, nahm Calt die Treppe nach oben, direkt zu den Wachstuben im ersten Stock.


  Dort traf er die Männer, die gerade keinen Wachdienst hatten. Sie spielten Karten, würfelten um Goldstücke oder lagen einfach faul auf ihren Betten.


  Als er in das Wachlokal stürmte, dauerte es einen Moment, bis die Soldaten begriffen, dass der oberste Befehlshaber im Raum war. Normalerweise mied er die Räume, weil sie nach Schweiß und ungewaschenen Körpern stanken. Doch ungewöhnliche Ereignisse erforderten ungewöhnliche Maßnahmen.


  Die Männer ließen alles stehen und liegen und sprangen auf. Ein Würfel rollte unter eines der Betten.


  „Ich brauche zwei Männer“, sagte Calt und sah in die Runde. Sekuhren später hatte er sie ausgemacht. „Du“, er deutete auf einen sommersprossigen Jungen, „und du da.“


  Auch dem zweiten Soldaten sah man seine Unerfahrenheit an. Beide hatten noch nicht viele Sommer kommen und gehen sehen. Sie mussten neu in seiner Garde sein. Genau das, was er suchte.


  „In zwanzig Minuhren vor der Kellertreppe.“


  Die beiden Burschen salutierten.


  „Der Rest, weitermachen!“


  Calt verließ die Wachstube. Er rannte zurück zur Treppe, vorbei an einem verwirrt dreinschauenden Diener, mit dem er fast zusammengeprallt wäre, hinauf in seine Gemächer.


  Die Zeit drängte. Vielleicht ahnte der Zwerg schon etwas.


  Hastig durchwühlte Calt die Schränke und Schubladen, bis er endlich fand, wonach er suchte.


  Er versteckte den Gegenstand in seinen Gewändern, stürzte wieder aus dem Zimmer, flog die Stufen hinunter und kam atemlos in den düsteren Burggewölben an.


  


  „Sie ist noch nicht fertig“, sagte Mug, als er den nach Luft ringenden König sah.


  Er hatte das Feuer gelöscht und der Rauch verzog sich langsam.


  „Ich habe nachgedacht über das, was du mir vorhin erzählt hast.“ Calt holt tief Luft. Sein Herz pochte, als wollte es seinen Brustkorb sprengen. „Es kann gut sein, dass die Königin ermordet wurde. Es gibt viele hier, die ihr nach dem Leben trachteten.“


  Mug zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ist es doch besser, wenn du nach Beendigung deiner Arbeit die Burg verlässt. Es könnte doch sein, dass der Mörder, sofern es wirklich einen gibt, bereits von dir weiß. Dann wird er kommen, um seine Spuren zu verwischen. Und einen Zeugen zu beseitigen.“


  Das Gesicht der pelzigen Zwerges verzog sich, als hätte er an Salz geleckt. „Aber könnt Ihr nicht für meine Sicherheit sorgen?“


  „Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn ich eine Abordnung Soldaten zu deinem Schutz abkommandiere. Du weißt ja, Aufmerksamkeit ist das Letzte, was wir gebrauchen können. Nein, es ist besser, wenn du gehst. Heute Nacht.“


  Calt fand, dass er den sorgenden Freund hervorragend spielte. Der Zwerg schöpfte tatsächlich keinen Verdacht. Bei den Götter, wenn er wüsste, dass der Mörder der Königin genau vor ihm stand.


  „Dann werde ich gehen. Ihr wisst, wo Ihr mich findet. Doch bitte, schickt nicht wieder den Exekutor Recht.“


  „Das werde ich nicht tun“, versprach Calt, doch er kreuzte in Gedanken seine Finger hinter dem Rücken. „Hier, nimm.“


  Aus seinem Mantel zog er einen Dolch. Mug nahm die geschmeidige Waffe und wog sie abschätzend.


  „Verteidige dich damit, wenn es nötig erscheint. Traue keinem.“


  Calt drehte sich auf dem Absatz um. Doch bevor er die Zelle verließ, sagte er: „Die Belohnung ist dir trotzdem sicher und natürlich wird auch dein Ruf wiederhergestellt.“


  Oben warteten bereits die beiden jungen Soldaten auf ihren König.


  „Niemand kommt herein, keiner kommt hinaus“, befahl er ihnen. „Ihr haftet mit Eurem Leben dafür. Wenn nötig, benutzt Eure Klingen.“


  Calt war sich sicher, dass die beiden jungen Männer im Ernstfall überreagieren würden; dafür würden ihre Unerfahrenheit im Kampf und sein Befehl schon Sorge tragen. Und der Dolch, den er Mug gegeben hatte. Wer sich bedroht fühlte, beging schnell eine Dummheit. Er lächelte. Wieder ein Plan, der funktionieren würde.


  Er entfernte sich und die zwei Wachmänner nahmen ihre Posten ein. Calt versteckte sich hinter eine Statue, von wo aus er den Kellereingang sehen konnte.


  Er musste nur noch warten.


  


  Es war vollbracht.


  Mug seufzte zufrieden. Niemand hatte ihn gestört, geschweige denn einen Anschlag auf ihn verübt.


  Die letzte Stuhre hatte er damit zugebracht, die festgewordene Paste mit Hammer und Meißel zu entfernen und die Tote mit einer wohlriechenden Essenz einzusalben, die er sonst für die Herstellung von duftendem Badezusatz brauchte. Viele Frauen kamen gerade deswegen in seinen Laden.


  Milandas Wangen schimmerten in leichtem Blau und ihr braunes Haar hing prachtvoll wie eh und je vom Ende des Tisches herunter. Der restliche Leib zeigte sich in schönstem Weiß. Selbst ihre verkrampften Gesichtszüge hatten sich im Laufe der Behandlung geglättet, ja, er hatte es sogar geschafft, die Verfärbungen an Mund und Handgelenken verschwinden zu lassen. Jeder, der sie ansah, musste glauben, dass die Königin schlief.


  Mug war zufrieden.


  Das erste Mal, dass er sich an die Präparation eines so großen, komplexen Lebewesens gewagt hatte, und er hatte es geschafft. Es gab nichts mehr zu tun.


  Er bedeckte den Leichnam mit einer Decke. Seine Werkezeuge würde er sich nachbringen lassen. Das Stroh hatte das ganze Blut aufgesogen und das Holz unter dem Tisch war nur noch ein kalter, schwarzen Haufen.


  Seine Augen fielen auf den Dolch, der die ganze Zeit neben ihm gelegen hatte. Entschlossen nahm er ihn in die Hand. Man konnte nie wissen.


  Er ließ die Zellentür ins Schloss fallen, wackelte den Kellergang entlang, vorbei an den anderen Zellen, und stieg schließlich die Treppe hinauf.


  Beinahe wäre er mit dem Soldaten zusammengestoßen, der plötzlich am oberen Ende auftauchte.


  „Ihr könnt nicht passieren“, sagte ein zweiter, der auf einmal neben ihm stand. „Ich hab’s nicht glauben wollen, was die anderen erzählt haben, aber es ist wahrhaftig ein Scheusal.“


  Der Jüngere von beiden sah plötzlich den Dolch in Mugs Hand. Er zog sein Schwert. Aufgeregt fuchtelte er mit der Waffe herum.


  „Geh wieder zurück!“


  Sein Gefährte machte sich ebenfalls zum Kampf bereit.


  „Das will ich. Ich will nach Hause.“


  Mug wollte weitergehen, doch ein schneller Hieb bremste seine Bewegung.


  „Zurück in den Keller!“


  Mit dem Dolch schlug Mug die Klinge beiseite. „Lasst mich durch. Ich habe die Erlaubnis des Königs.“


  „Unsere Befehle lauten anders“, erwiderte der sommersprossige Bursche.


  Auf einmal schüttete der Himmel die Erkenntnis eimerweise über Mug aus. Der König hatte ihn belogen. Die ganze Zeit.


  Die seltenen Blumen im Burghof, fiel es Mug siedend heiß ein. Sie waren ihm bekannt vorgekommen, weil sie normalerweise nur in den dunkelsten Wäldern zu finden waren. Dort, wo ein König niemals allein hingehen würde.


  Er hatte die Giftpflanzen in den Beeten versteckt gezüchtet und aus ihnen die tödliche Substanz gewonnen, mit der er die Königin vergiftet hatte.


  Einzeln waren die Pflanzen harmlos, er hatte sie von fahrenden Händlern erwerben können, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nur zusammen ergaben sie eine todbringende Mischung.


  Mug war der einzige Zeuge, und er hatte dem König auch noch auf die Nase gebunden, dass er den Mord durchschaut hatte. Also musste er aus dem Weg geschafft werden …


  Und wie tat man das am besten? Mit Hilfe zweier junger, dummer Burschen, die nur einen Befehl befolgten. So ein Schwein!


  Unvorstellbarer Zorn entlud sich plötzlich in einer einzigen Bewegung.


  Mit einem Satz war Mug auf dem Soldaten, der den Eingang schützte, und versuchte, ihn mit dem Dolch zu treffen. Doch trotz seiner Angst parierte der Junge den Stoß. Die kleine Waffe fiel polternd zu Boden.


  Dann nahm Mug seine Zähne zu Hilfe. Wie ein Floh im Fell eines Hundes krallte er sich in den Mann.


  Der zweite Wächter konnte nicht eingreifen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, mit seiner Waffe den eigenen Kameraden zu treffen. Wie ein völlig überdrehtes Tanzpaar taumelten die beiden Kontrahenten durch die Empfangshalle.


  „Weg von ihm, du Biest“, rief der Bursche völlig überfordert, doch seine Worte hatte keinerlei Wirkung auf den tobenden Mug. Der Wachmann drehte sich um und lief davon. „Halte durch, ich hole Verstärkung!“


  Auf halber Strecke stolperte der Flüchtende über seine Beine. Er fiel unsanft auf den Steinfußboden, rappelte sich aber wieder auf und rannte wie vom Teufel gehetzt weiter.


  Währenddessen wälzte der zweite Soldat sich bereits am Boden, Mug auf ihm wie ein Reiter.


  Neben ihm lag plötzlich der Dolch. Blitzschnell nahm Mug die Waffe und drückte sie hinunter. Sie kam gefährlich nah an die Kehle des jungen Soldaten, der verzweifelt versuchte, Mugs Arm wegzudrücken.


  Im letzten Moment lichtete sich der Nebel seiner Raserei. Mug ließ sich fallen, schlug eine Rolle seitwärts, kam auf die Beine und sprintete dem Ausgang entgegen. Er wollte keinen Unschuldigen töten.


  Das Tappen seiner Hufe klang wie Unheil verkündender Trommelwirbel auf dem Fußboden der Empfangssaals. Er preschte aus der Flügeltür, raste an den verdutzten Wachen des Eingangstors vorbei, den gepflasterten Weg hinunter, auf dem man ihn zur Burg gebracht hatte, und hinein in die Innenstadt von Glantzheim.


  Die hübsch geschmückten Häuschen ließ er neben sich liegen, während er wie eine Kanonenkugel über die Hauptstraße schoss. Er fand nicht einmal Zeit, den sauren Geruch eines nahen Müllkastens zu genießen, was er normalerweise getan hätte.


  Erschrockene Bewohner kreuzten seine Bahn, sprangen zur Seite und blickten ihm kopfschüttelnd nach. Manche drohten mit der Faust.


  Mug drosselte sein Tempo erst, als er seine Höhle betrat. Er schloss die Tür zu seiner Behausung nie ab; kein Melle würde es wagen, freiwillig einen Fuß dort hineinzusetzen. Eher würden sie sie anzünden


  Für einen Augenblick genoss er es, heimgekehrt zu sein.


  Nichts war seit seiner Verhaftung verändert worden. Nur das graue Tuch, mit dem er seine Käfersammlung abgedeckt hatte, lag auf dem Boden neben dem Tisch.


  Mug ignorierte es und ließ sich atemlos auf sein Bett fallen. Sein Fell glänzte feucht. Der einschläfernde Geruch toter Insekten und schmutzigen Bettzeugs stieg auf.


  Erst in dem Augenblick bemerkte er, dass er den Dolch noch in den Händen hielt. Angewidert warf er das angebliche Geschenk quer durch den Raum. Scheppernd blieb es an der äußeren Höhlenwand liegen.


  Es war eine Falle gewesen und er war hineingetappt. Wieder einmal hatte sich bestätigt, dass den Mellen nicht zu trauen war. Wann lernte er es endlich?


  Traurig starrte er an die wurzeldurchzogene Höhlendecke. Da war er, der Abschied. Sie hatten es schließlich doch geschafft, ihn zu vertreiben.


  Einen Moment lang sah er den Ameisen noch zu, die sich mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem sandigen Holz bewegten. Er überlegte, ob ihm Zeit blieb, ein paar zu fangen. Vielleicht würde es ihm danach besser gehen.


  Doch ihm war klar, dass er keinen Augenblick länger in Glantzheim bleiben durfte. Die Schergen des Königs würden ihn holen kommen. Ganz sicher.


  Noch blieb Zeit zur Flucht.


  So schwer es ihm auch fiel, er raffte sich auf und ging auf die verborgene Tür zu. Er sah sofort, dass jemand sie geöffnet hatte. Der Exekutor! Er steckte seine Nase überall hinein. Aber es spielte keine Rolle mehr.


  Mug brauchte keine Kerze, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Er sah klar und deutlich.


  Zielstrebig ging er auf die Kiste zu, öffnete sie und nahm das darin liegende Werkzeug heraus. Er warf es neben sich und hob den zweiten Kistenboden an. Ein wunderbares Versteck für die wirklich wichtigen Habseligkeiten, die er besaß.


  Den Lederbeutel hing er sich um, dann nahm er einen aus Pant gefertigten, ausziehbaren Speer, einen Kerzenstummel, sein begonnenes Buch „Tecnicken der vollständiken Präparation“ und mehrere, mit kleiner Schrift beschriebene Papiere an sich. Die Aufzeichnungen eines früheren Freundes.


  Noch einmal sah Mug sich voller Wehmut in der geheimen Kammer um. Viele Jahre der Arbeit und der Forschung ließ er zurück. Aber das war besser, als getötet zu werden. Denn das, so war Mug sich sicher, würde Calt König tun, wenn er ihn zu fassen bekam.


  Er ging zurück in den Wohnraum und hob den grauen Lappen auf. Der Lumpen war durchtränkt mit Brisan, derselben öligen Substanz, die nicht nur hervorragend brannte, sondern seine präparierten Werke auch vor unliebsamen Keimen schützte, solange sie nicht fertig waren.


  Mug lief zu einem der Regale, fand darauf die Feuersteine und ging zur Feuerstelle mit der gusseisernen Pfanne. Dort hinein legte er den Lumpen. Mit einem Seufzer auf den Lippen knallte er die beiden Feuersteine gegeneinander.


  Innerhalb von Sekuhren tanzten türkisfarbene Flammen auf dem Stoff. Mit spitzen Fingern nahm Mug den brennenden Flicken und warf ihn auf sein Bett.


  Eine Stichflamme schoss zur Decke. Sie reichte aus, um die trockenen Wurzeln zu entzünden. Gierig fraßen sich die hellblauen Flammen durch das Gehölz wie ein Wolf durch eine Schafherde. Nicht mehr lange und die Höhle würde ein Feuerkessel sein. Eile war geboten.


  Wenn das Feuer sich legte oder die Bewohner es gelöscht hätten, würde man in der Asche des Baumes Knochen finden.


  Sicherlich würde der König glauben, dass Mug im Feuerinferno umgekommen war. Die Knochen waren der Beweis.


  Wenn nicht, würde die genaue Überprüfung der Gebeine einige Stuhren, wenn nicht sogar einen ganzen Hellen dauern.


  Mug rechnete damit, dass ihm das einen ordentlichen Vorsprung verschaffen würde.


  Die Hitze in der Höhle wurde unerträglich. Es war Zeit zu gehen.


  Mug blickte sich nicht mehr um, bevor er die Holztür hinter sich zuzog. Mit gesenktem Kopf lief er in Richtung Stadtmauer. Als er sie erreichte, knisterten bereits Funken wie Glühwürmchen hoch in den Himmel. Der brennende Baum wirkte wie ein unheilvolles Omen.


  


  Die beiden Wachposten mit den Hellebarden am Stadttor nahmen keine Notiz von ihm. Sie hatten das Feuer gesehen, ihre Waffen geschultert und waren dorthin losgerannt.


  Während er den Torbogen durchschritt, weinte er. Zum ersten Mal in seinem Leben. Aber er wusste, es war so am besten für ihn.


  


  Calt hatte hinter der Statue gestanden und den Kampf von dort aus mitverfolgt. Einem ersten Impuls folgend hatte er sofort laut losschreien und aus seinem Versteck stürzen wollen, als der Zwerg geflüchtet war, hatte sich dann aber eines Besseren besonnen.


  Nach allem, was in den vergangenen Hellen am Hof vorgefallen war, wäre es vielleicht ein Zufall zu viel gewesen, wenn er zufällig am Ort des Geschehens erschienen wäre. Das bekannte Zünglein an der Waage, die dann in seine Richtung ausgeschlagen wäre.


  Calt schritt in seinen Gemächern auf und ab. Nein, er musste sein weiteres Vorgehen planen, wie er bisher alles geplant hatte. In seiner Geduld und überlegtem Vorgehen lag schließlich der Grundstein seines bisheriges Erfolges. Trotzdem biss er sich in die Faust.


  Die Kreatur hatte wie geplant den Keller verlassen, doch eigentlich hatte Calt damit gerechnet, dass die beiden Soldaten ihn töten würden. Erst recht, wenn sie den Dolch in seiner Hand sähen.


  Sie waren jung und unerfahren, doch der vermeintliche Vorteil hatte sich in einen Nachteil verwandelt. Der Zwerg hatte sie mit seiner Gegenwehr überrascht.


  Und war entkommen. Der Einzige, der wusste, dass Königin Milanda einem Giftanschlag zum Opfer gefallen war.


  Es klopfte an der Tür.


  „Was ist?“


  Es war der Kommandant der Wachmannschaft.


  „Eure Majestät, der Gnom ist entkommen“, sagte der Soldat keuchend.


  „Wo sind die zwei, die den eindeutigen Befehl hatten, ihn zu bewachen? Bringt sie zu mir.“


  „Das ist im Moment leider nicht möglich.“


  Calt, der die Rolle des wütenden Herrschers spielen musste, um keinen Verdacht zu erregen, geriet aus dem Häuschen.


  „Was ist mit ihnen? Sind sie etwa tot?“, fragte er, obwohl er gesehen hatte, dass Mug den Burschen verschont hatte.


  „Nach ihren Aussagen zu urteilen müssten sie es wohl sein. Im Augenblick erholen sie sich in ihren Betten von dem Schock.“


  Schlagartig wurde Calt ruhig.


  Auch wenn es ihm schwer fiel zu akzeptieren, dass der hinterlistige Zwerg die jungen, unerfahrenen Burschen überrumpelt hatte, aber dass die beiden so taten, als hätten sie gegen eine ganze Armee gekämpft, das war zu viel. Augenblickblich wandelte sich seine gespielte in echte Wut.


  „Wo sind sie?“


  „Äh ... in ihren Betten.“ Der Kommandant blickte betreten zu Boden. Er spürte wohl, dass das nicht die Antwort war, die der König hören wollte. Schnell fuhr fort: „Der eine, da er seinem Kameraden nicht zu Hilfe kam und jetzt von Schuldgefühlen geplagt wird, und der andere, weil er, so sagt er jedenfalls, dem Tod gerade noch die Sense aus der Hand schlagen konnte.“


  Mit dem Blick eines kochenden Vulkans sagte Calt: „Wir wollen doch mal sehen, ob er sich wirklich so glücklich schätzen kann, dem Tod entkommen zu sein.“


  Er schob den Wachsoldaten beiseite und stampfte hinaus in den Gang.


  Fünf Minuhren später stand er vor der Wachstube.


  Wie eine Belagerungsramme stieß der König die Tür zu auf. Die anwesenden Männer schraken hoch.


  „In Zukunft werde ich mehr Wert auf eure Fähigkeiten als kämpfende denn als Protokollsoldaten legen“, brüllte er in die Runde.


  Er erblickte einen der jungen Soldaten, der sich einen nassen Lappen über die Stirn gelegt hatte und sich nicht einmal die Mühe machte aufzustehen. Er hob lediglich kurz den Lappen an einer Seite an, um sein wehleidiges Gesicht zu zeigen.


  „Da seid Ihr ja. Geht es Euch gut?“, fragte Calt in gespielt mütterlichem Ton und trat an das freistehende Bettgestell.


  „Es war schrecklich, Eure Majestät. Wenn Ihr ... “


  Weiter kam der junge Mann nicht, denn der König griff nach einem Besen, der an einem Spind lehnte, und ließ ihn mit voller Wucht auf den Mann niederfahren.


  „Schrecklich, sagt Ihr? Schrecklich?“


  Mit einem Schmerzensschrei fuhr der Getroffene in die Höhe. Der Lappen fiel ihm vom Gesicht.


  „Majestät, was tut Ihr?“, fragte er stöhnend und hielt sich den Bauch. Einige seiner Kameraden wandten den Blick ab.


  „Euch die Schmerzen zufügen, die Ihr mir heute bereitet habt.“


  Wieder sauste der Besen nach unten. Er traf den jungen Mann an der Schulter. Der junge Soldat ließ sich fallen und rollte in panischer Angst unter das Bett.


  „Was habe ich denn getan?“, fragte er wimmernd.


  „Meinen Befehl nicht befolgt und damit das Vertrauen missbraucht, das ich in Euch gesetzt habe. Das schmerzt mich zutiefst. Ihr könnt Euch nicht einmal in Ansätzen vorstellen, wie tief mein Schmerz ist.“


  Wie von Sinnen schlug Calt auf die Bettdecke ein. Dieser verdammte Zwerg. Dieser widerliche, verdammte Zwerg, schrie es in seinem Innern.


  „Was sollte ich denn tun? Ich war allein. Olpek hat mich einfach im Stich gelassen“, brachte der sommersprossige Soldat unter Schluchzern hervor.


  Calt spürte, wie seine Kraft allmählich nachließ. Aber den zweiten Schuldigen davonkommen zu lassen lag ihm so fern wie der Mond der Erde.


  Er ließ den wimmernden Soldaten, wo er war, und wandte sich stattdessen an die restlichen Männer. „Wo ist dieser Olpek?“


  Alle Finger deuteten in den hinteren Teil des Raumes.


  Während er dort hinging, schlug Calt mit dem Besenstiel einen drohenden Rhythmus gegen die Bettgestelle.


  „Bist du Olpek?“


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf.


  Calt hatte erwartet, auch den zweiten Mann auf seinem Bett liegend vorzufinden, doch das, was mit seinem Kameraden passiert war, hatte den Mann wohl dazu bewogen, sich der drohenden Bestrafung durch Flucht zu entziehen. Um nicht selbst Opfer der Attacken des Königs zu werden, deutete der Mann, der vor ihm stand, auf einen der Spinde.


  Calt baute sich davor auf. Der Besenstiel klackte gegen die Tür.


  „Ihr scheint Euch da drin sehr wohlzufühlen. Da ich es gern habe, wenn meine Soldaten sich wohlfühlen, dürft Ihr dort bleiben.“ Er hörte den Mann atmen. „Holt Bretter und vernagelt den Spind.“


  Die restlichen Soldaten sahen erst ihren König, dann ihren Kommandanten an. Der wollte etwas sagen, zuckte dann aber nur mit den Schultern.


  „Sofort.“


  Calt blieb vor dem Schrank stehen. Als er sah, dass der Junge sich aus seinem Gefängnis befreien wollte, stieß er mit dem Stielende gegen die Tür und drückte sie wieder zu.


  „Bleibt in Eurem neuen Zuhause. Hier draußen erwarten Euch doch nur Scherereien.“


  Bis Bretter, Nägel und Hammer herbeigeschafft worden waren, rührte der Eingeschlossene sich nicht mehr. Man hörte nur die Kleider rascheln, wenn er sich bewegte. Selbst durch die Hammerschläge des Schreiners hindurch.


  Als der Spind vernagelt war, verrauchte Calts Wut ein wenig. Er stellte den Besen an die Bretterwand, raffte seinen Mantel zusammen und schritt wie ein Feldherr zum Ausgang, vorbei an dem noch immer unter dem Bett liegenden Soldaten.


  „Bevor ich es vergesse, ab morgen werdet Ihr alle das Leben im Feld üben. Das wird richtige Soldaten aus Euch machen.“


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, ging ein hörbares Aufatmen durch den Raum. Erst Stuhren später wagte der Wachkommandant es, den Eingesperrten zu befreien.


  Er war tot. Erstickt!


  


  So oft wie in den letzten Hellen war Richmar noch nie in den Gemächern des Königs gewesen. Und noch nie hatte er es so gehasst. Der König sollte ihn einfach in Ruhe lassen, er hatte andere Sorgen. Wie sollte er nur ohne Milanda weiterleben?


  „Wie lange kennen wir uns schon?“, fragte Calt, der wie sein Exekutor an einem Tisch Platz genommen hatte.


  „Sechs, vielleicht sieben Wechselbünde?“


  „Und Ihr würdet alles für mich tun?“


  Worauf will der König hinaus?, fragte Richmar sich. „Ich glaube schon“, sagte er schließlich.


  „Ihr glaubt?“ Calt König spitzte die Ohren.


  „Nein, ich weiß es.“


  „Gut. Ich möchte Euch eine kleine Geschichte erzählen. Es geht dabei um diesen Gnom.“


  Richmar wollte etwas sagen, doch Calt gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er besser schweigen sollte.


  „Die Königin“, begann Calt, „hatte von diesem Zwerg gehört und bat mich, nach ihm schicken zu lassen. Sie wollte eine seiner verzauberten Perlenketten erstehen. Ich sagte ihr, dass das alles purer Unsinn sei. Doch sie bestand darauf. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht davon abzubringen. Sie drohte, zu ihrem Vater zurückzukehren, wenn ich nicht tat, was sie verlangte. Ihr wisst ja, wie sie sein konnte.“


  Richmar hatte Milandas Dickkopf etliche Male am eigenen Leib zu spüren bekommen, allerdings hatte sie ihm niemals mit irgendetwas gedroht. Das war so gar nicht ihre Art gewesen. Der König musste lügen.


  „Also ließ ich den Trödler herbringen. Natürlich unter falschem Vorwand. Wie hätte es denn ausgesehen, wenn so ein Zotteltier – so mir nichts, dir nichts – in die Burg stolziert wäre? Und dann noch als Gast der Königin. Ein Skandal! Ihr versteht, was ich Euch sagen will, oder?“


  Richmar nickte.


  Der König beugte sich nach vorn.


  „Wenn Milanda zu ihrem Vater zurückgekehrt wäre, hätte er seine Armee gegen mich ins Feld geschickt. Er ist in solchen Dingen etwas aufbrausend. Wisst Ihr, kurz nach der Hochzeit hat er mir zu verstehen gegeben, dass er ganz genau darauf achten wolle, wie ich mit seiner Tochter umginge. Wenn ihm nicht gefiele, was er sähe oder zu hören bekäme, würde er mich persönlich zur Verantwortung ziehen.“


  Wegen einer Perlenkette einen Krieg beginnen? Richmar konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Milanda so etwas zugelassen hätte.


  Aber konnte er es genau wissen? Ihm gegenüber hatte sie selten über die Beziehung zum König gesprochen. Vielleicht waren solche überzogenen Drohgebärden die einzige Möglichkeit gewesen, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen?


  „Der Trödler hat mir versprochen, eine Perlenkette anzufertigen. Während unseres Gespräches erzählte er mir auch von seiner Vorliebe, Tiere zu präparieren. Deshalb wusste ich davon.“


  Hätte Richmar den König nicht besser gekannt, hätte er gedacht, dass er sich gerade bei ihm entschuldigen wollte. Aber Calt König war jemand, der keine Fehler machte.


  „Er gab mir ein Geschenk für Milanda. Sozusagen als Überbrückung der Wartezeit, bis die Perlenkette fertig sein würde. Feinen Tee, der die Königin noch schöner und aufregender machen sollte.“


  „Und in den Kellern der Burg sollte er die Kette herstellen?“, fragte Richmar.


  Was interessierte ihn das Geschenk? Wäre er anstelle des Königs gewesen, er hätte es dem Wicht ins Gesicht geschleudert.


  Aber Richmar kante den König gut genug, um zu wissen, dass er nichts ohne Grund tat. Neugierig hörte der Exekutor weiterhin zu.


  „Nein. Er sagte, er müsse eine Dunkle in der Burg bleiben, damit er Milandas Aura aufnehmen könne, um sie anschließend in den Perlen zu verarbeiten. Das hätte den Zauber verstärkt. Leider ist es dazu nicht mehr gekommen und ich habe jetzt etwas erfahren, das ich nur schwer aussprechen kann“, sagte Calt. Er schlug die Hand vors Gesicht und schluchzte.


  Milanda war noch nie in den Kellern der Burg gewesen, wie also sollte ihre Aura dort hingelangen? Das war ausgemachter Unsinn. So wie alles, was der Zwerg tat!


  „Was ist passiert?“, fragte Richmar zornig und ignorierte den Gefühlsausbruch seines Gebieters.


  Calt fing sich wieder und atmete tief ein. „Die Königin ist ermordet worden.“


  Die Worte fanden nur langsam Zugang in Richmars Bewusstsein; wie Wassertropfen durch Tonerde bahnten sie sich nur schrittweise ihren Weg. Verwirrung war kein Ausdruck für das, was sich in Richmar abspielte.


  „Was sagt Ihr?“


  „Ja, Exekutor, es ist wahr. Sie wurde vergiftet. Ich habe es heute vom Medikus erfahren. Diese unbekannte Krankheit ließ ihm keine Ruhe, weshalb er seine gesamte Bibliothek danach durchforstet hat. Und in einem der Bücher waren die Symptome zutreffend beschrieben.“


  „Warum hat der Heiler das nicht schon vorher getan?“, fragte Richmar. „Vielleicht hätte er dann noch ihr Leben retten können.“ Er musste sich wirklich zusammenreißen, damit er nicht aufsprang und irgendetwas zu Klump schlug.


  „Zu wenig Zeit. Und außerdem, wer dachte schon an Gift?“, antwortete Calt.


  „Wer hat sie vergiftet?“


  „Es war derselbe, der ihren Wunsch erfüllen sollte“, erklärte Calt bestürzt.


  „Dieser Zwerg? Er hat sie umgebracht?“ Richmar hieb mit der Faust auf den Tisch.


  „Es war der Tee. Milanda wollte ihn natürlich sofort ausprobieren.“


  Richmar sprang auf. Sein Antlitz war von einem hasserfüllten Schleier überzogen. Polternd fiel sein Stuhl nach hinten. „Ich bringe ihn um. Ich schwöre, ich bringe ihn um.“


  „Dafür müsstet Ihr seiner habhaft sein“, entgegnete Calt.


  „Wieso? Ist er nicht mehr hier?“


  „Habt Ihr die Nachricht noch nicht erhalten?“


  „Welche Nachricht?“


  „Er ist geflohen.“


  „Wann?“


  Calt sah auf die Wasseruhr neben sich. „Vor etwas drei Stuhren.“


  Nein, er hatte nichts gehört. Was wahrscheinlich auch daran lag, dass er niemanden empfangen hatte. Selbst der Diener des Königs hatte mehrfach gegen die Tür schlagen müssen, bevor Richmar sie geöffnet hatte.


  Er begann durch das Zimmer zu laufen und stieß dabei unentwegt Hasstiraden aus.


  Der König ließ ihn gewähren. „Es war mein Fehler“, sagte er schließlich. „Wenn ich mich nicht auf diesen Unsinn eingelassen hätte, würde sie noch leben.“


  Richmar blieb stehen. Sein Kopf glühte rot.


  „Nein, mein König, Euch trifft keine Schuld. Ich bin Euer Exekutor und in dieser Eigenschaft hätte mir auffallen müssen, wie viel Schlechtes dieser Kreatur innewohnt. Schließlich sehe ich diese Art Abschaum nicht zum ersten Mal.“


  „Ihr habt sicherlich Recht“, sagte Calt, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. „Wie wollt Ihr Euer Versagen wieder gutmachen? Ich meine, schließlich habt Ihr den Tod der Königin zu verantworten.“


  Richmar war so in Rage, dass er die Anschuldigung überhaupt nicht wahrnahm. Für ihn zählte nur noch eins: Rache!


  „Ich werde diese Kreatur zur Strecke bringen. Gleich jetzt.“


  Der König nickte zufrieden. „Dann geht zu ihm und bereitet dem Spuk ein Ende.“


  Es klopfte.


  Laut.


  Aufgeregt.


  „Wer stört?“, rief der König und blickte gespannt zur Tür.


  Der Diener, der daraufhin erschien, machte einen abgehetzten Eindruck.


  „Was wollt Ihr?“


  „Mein König, die Stadt brennt.“


  


  Ein brennender Ast des Baumes, in dessen Wurzeln sich Mugs Höhle befand, war auf eins der benachbarten Häuser gestürzt und hatte das strohgedeckte Dach in Brand gesetzt.


  Gerade noch rechtzeitig waren die Bewohner aus ihrem Schlaf geschreckt. Panikartig hatten sie ihre in Flammen stehende Behausung verlassen. Sie konnten nur noch mit ansehen, wie ihr gesamter Besitz in Rauch aufging.


  Doch sie waren nicht die Einzigen, die in jener Dunklen ihr Hab und Gut verlieren würden. Aufkommender Wind hatte einen mächtigen Funkenschwall auch auf die Nachbarhütten getrieben und bald zeigte sich, dass die engliegende Bauweise von Vorteil für das lodernde Feuer war.


  Einige Mutige versuchten, dem Feuer mit Erde und Wasser Einhalt zu gebieten. In aller Eile herbeigeschaffte Eimer gingen von Hand zu Hand, doch die sengende Hitze waren so groß, dass die Retter sich schließlich geschlagen geben mussten und den Rückzug antraten.


  Ein glühender Lindwurm schickte sich an, einen Teil von Glantzheim zu fressen. Erst dort, wo die Mellen begannen, die noch unversehrten Häuschen mit Wasser zu besprengen, würde er stoppen.


  Auch Calt König befand sich unter den Zuschauern.


  In einer Kutsche war er zusammen mit Richmar und einigen Soldaten an den Ort des Schreckens geeilt. Aus sicherer Entfernung sah er teilweise fasziniert, teilweise verängstigt der tobenden Feuersbrunst zu.


  „Eine Tragödie“, sagte Richmar, der aus der Kutsche gestiegen war und unterhalb des Seitenfensters stand.


  „Das ist es wohl“, erwiderte Calt, der die Augen nicht von den Flammen nehmen konnte. Das Feuer hatte etwas Hypnotisches.


  „Erst die Königin und jetzt das.“ Richmar hob den Arm und deutete in einer halbkreisförmigen Bewegung vor sich. „Ich glaube, Ihr tätet gut daran, den Tod der Königin geheim zu halten. Man könnte fast meinen, Ihr wusstet, was noch geschehen würde.“


  Ein Mann im Schlafrock und mit einem Wassereimer in der Hand rannte an ihnen vorbei.


  „Ihr da, haltet ein“, rief der König.


  Der Angesprochene blieb stehen, doch sein Blick ging stetig zwischen der Kutsche und dem Feuer hin und her. Er vergaß sogar, sich zu verbeugen.


  „Wo ist das Feuer ausgebrochen?“, fragte der König.


  „Wahrscheinlich in der Höhle des Trödlers“, antwortete der Mann.


  Calt und Richmar sahen sich an.


  „Meint Ihr, dass …?“ Richmar musste nicht weitersprechen. Der König wusste auch so, was er fragen wollte.


  Der Mann im Schlafrock trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das Wasser schwappte auf seine nackten Füße. Auch er musste im Schlaf von den Flammen überrascht worden sein.


  „Eure Majestät, braucht Ihr mich noch?“


  Statt einer Antwort winkte Calt nur aus dem Kutschenfenster. Der Mann deutete eine Verbeugung an und verschwand.


  „Ich kann nicht glauben, dass er tot ist“, sagte Calt. „Das wäre zu einfach.“


  Richmar strich sich über den Bart. Als er die Hand wieder wegnahm, waren seine Finger mit grauem Staub überzogen.


  „Asche“, sagte er und blickte nach oben. „Es regnet Asche.“


  Die Überreste der brennenden Hütten schwebten wie schwarze Schneeflocken zu Boden.


  Calt befahl Richmar einzusteigen, dann gab er dem Kutscher die Anweisung zu wenden und hinauf bis zum Burghügel zu fahren. Hinaus aus der Gefahrenzone.


  „Ich weiß, wie wir diese Katastrophe zu unserem Vorteil nutzen können“, sagte er, während die Karosse Richtung Feste rumpelte. Richmar saß ihm gegenüber. „Wie wäre es, wenn wir gleich zwei Hasen mit einem Pfeil erlegen?“


  „Ich kann Euch nicht ganz folgen“, gab Richmar unumwunden zu und strich sich die Ascheflocken von der Kleidung.


  „Morgen werde ich verkünden, dass wir den Brandstifter bereits gefunden haben.“


  Calt lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete auf die Reaktion seines Gegenübers.


  „Ach ja, wen?“


  Richmar kniff die Augen zusammen. Im Grunde genommen kannte er die Antwort bereits.


  In einer heftigen Bewegung, so heftig, das er glaubte, der dürre Hals des Königs würde in der Mitte durchbrechen, riss der König den Kopf nach oben und verkündete: „Den Trödler. Er hat das Feuer gelegt.“


  „Glaubt Ihr wirklich, dass er etwas mit dem Brand zu tun hat?“


  Richmar kratzte sich das Kinn. Warum sollte der Gnom es getan haben? Hatte er Beweise vernichten wollen? Möglich wäre es. War er vielleicht sogar aus der Stadt geflohen? Auch das war eine Option. Sogar eine, die er unbedingt in Betracht ziehen musste. Doch dann durfte er keine Zeit mehr verlieren. Der Zwerg hatte mindestens drei Stuhren Vorsprung.


  „Wen kümmert es?“, antwortete der König und riss ihm damit aus seinen Gedanken. „Wir werden verlauten lassen, dass er ein feindlicher Spion war, der die Aufgabe hatte, unsere Stadt anzugreifen. Er ist jetzt wieder nach Römland zurückgekehrt und berichtet Kaiser Luitpold frohgestimmt, dass er Glantzheim in Schutt und Asche gelegt und der Provinz damit einen schwächenden Schlag versetzt hat. Womit er allerdings nicht gerechnet hat, war der aufopferungsvolle Einsatz der Bewohner, der Schlimmeres verhindert hat. Was sagt Ihr zu dieser Geschichte? Klingt sie nicht plausibel?“


  Wäre die Kutsche eine Theaterbühne gewesen und der König der Hauptdarsteller, hätte Richmar Beifall gespendet.


  Er kam nicht umhin zu bewundern, dass Calt es in unnachahmlicher Weise verstand, noch aus dem größten Unglück einen Vorteil für sich zu ziehen. Es war zwar nicht die Vorgehensweise, die Richmar für sich in Anspruch genommen hätte, aber deshalb war er auch nicht der König.


  „Das Volk wird nach Rache schreien. Es wird Blut sehen wollen. Was wiederum nur dazu führen kann …“


  „Ja?“, sagte Calt gedehnt.


  „Dass wir, und nicht Römland, zuerst einen Angriff führen müssten“, schlussfolgerte Richmar. Das war logisch, aber es war kein Gedanke, der ihm gefiel.


  Die Kutsche hielt an.


  Von dort oben aus sah man das ganze Ausmaß des Infernos. Fast ein Viertel der Stadt stand in Flammen, man sah aber auch, dass das Feuer keine neue Nahrung mehr erhalten würde. Die benachbarten Häuser standen entweder zu weit weg oder waren schon von den Helfern mit ausreichend Wasser präpariert worden. Der Schaden hielt sich glücklicherweise in Grenzen.


  Calt König nahm die Tatsache nicht zur Kenntnis, sondern fuhr einfach fort: „Ein Krieg zwischen Römland und uns ist sowieso unausweichlich, da wäre es für uns nur das Beste, wenn wir den ersten Schlag führen. So hätten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Bedenkt, Luitpold hat mehr Männer als wir.“


  Richmar sah an die Decke der Kutsche. Schatten tanzten darauf.


  „Gibt es keinen anderen Weg? Hat der Kaiser überhaupt schon irgendwelche Forderungen gestellt?“


  Richmar musste damit rechnen, im Falle einer kriegerischen Auseinandersetzung an die Front geschickt zu werden. Es war reiner Eigennutz, dass er so offen für eine friedliche Beilegung der Differenzen plädierte.


  „Luitpold ist ein machtbesessener Melle, der alles dafür geben wird, seinen Einflussbereich zu erweitern. Unsere Provinz wäre nur der Anfang. Das ganze Reich würde er mit seiner Schreckensherrschaft überziehen. Ich habe mit den anderen Provinzkönigen gesprochen, doch sie denken das Gleiche wie Ihr. Dass sich alles friedlich regeln lässt. Sie werden sehen, was sie von dieser Einstellung haben“, sagte Calt verächtlich.


  Wieder dachte Richmar daran, wie lange der König es geschafft hatte, alles geheim zu halten. Vielleicht hatte er niemanden beunruhigen wollen, bevor er sich sicher war, dass ein Krieg nicht mehr zu verhindern war. Was nach den letzten Ereignissen der Fall war.


  Es klopfte an die Kutschentür.


  „Mein König?“ Ein Soldat mit einer Hellebarde stand davor. „Von den Kameraden im Schloss habe ich gehört, dass Ihr einen Entflohenen sucht?“


  Calt wurde hellhörig. Anscheinend wollte der Kommandant das Versäumnis seiner beiden Untergebenen wiedergutmachen und hatte alle seine Wachmänner über die Flucht des Zwerges informiert. Doch er sah am Gesichtsausdruck des Soldaten, dass die Information wahrscheinlich zu spät gekommen war.


  „Habt Ihr ihn gesehen?“


  „Wir waren auf Wache am Stadttor, aber als wir das Feuer sahen, sind wir losgerannt, um zu helfen.“ Der Mann sah aus, als erwarte er eine Standpauke, weil er seinen Posten verlassen hatte, doch nichts geschah.


  „Und weiter?“, fragte Calt.


  „Der Trödler ist uns entgegengekommen. Hätten wir gewusst, dass Ihr ihn sucht, hätten wir ihn natürlich sofort in Gewahrsam genommen.“ Der Soldat senkte den Blick.


  „Ihr seid sicher, dass er die Stadt verlassen hat?“


  „Bei den Göttern, ja.“


  „Ihr habt gut daran getan, sofort Meldung zu machen. Geht zurück auf Euren Posten.“


  Der Mann salutierte und lief davon.


  „Ich werde über den Lichtspiegel einen Steckbrief an alle Städte in Endmark schicken lassen. Sollte dieser dreckige Zwerg irgendwo gesichtet werden, werde ich es durch einen Boten erfahren“, erklärte Richmar.


  Der König nickte wohlwollend. Dann hob er den Zeigefinger. „Doch woher soll der Bote wissen, wo Ihr Euch gerade aufhaltet?“


  „Ich werde meinen Weg mit Penarkreide kennzeichnen. Sie ist witterungsbeständig und leicht auszumachen. Es ist zwar etwas aufwendig, doch es erfüllt seinen Zweck. Und wenn ich die Möglichkeit dazu habe, werde ich Euch außerdem über den Lichtspiegel meinen Aufenthaltsort durchgeben“, antwortete Richmar entschlossen.


  „Wenn er tot ist, meldet Euch in Reimesburg. Dort werdet Ihr mich am ehesten finden.“ Calt legte die Hand auf den Fensterrahmen der Kutsche. „Nun geht. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.“ Er öffnete die schmale Tür.


  Richmar deutete eine Verbeugung an und stieg aus der Kutsche. Eiligen Schrittes lief er den Pflasterweg hinauf durch das Eingangstor, überquerte den Innenhof und gelangte schließlich zu seinen Gemächern.


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch, nahm Federkiel und Papier und verfasste in Windeseile einen Steckbrief. Er fügte noch etwas hinzu, das nicht mit dem König abgesprochen war.


  Ein großzügiges Kopfgeld; fünfhundert Scheller, der Jahreslohn eines Schneidermeisters, für Informationen, die zum Aufenthaltsort von Mug führten, und tausend Scheller für denjenigen, der den Gnom eigenhändig in Glantzheim ablieferte. Richmar wusste, dass es Männer und Frauen gab, die sich auf die Gefangennahme Flüchtiger gegen Belohnung spezialisiert hatten. Wenn er Mug nicht fand, würde das Kopfgeld ein angemessener Anreiz dafür sein, dass andere es versuchten.


  „Wir kriegen dich“, sagte Richmar zornig mit Blick auf den fertigen Steckbrief. „Dann wirst du für den Mord an Milanda büßen. Tausendfach. Das verspreche ich dir.“


  Er zog seine Exekutoruniform aus und warf sie aufs Bett. Für die bevorstehende Jagd wählte er derbe, schwarze Stiefel mit Eisensohlen, eine braune Hose mit Lederbesätzen an den Knien, ein Hemd, das aus heller Melke gewebt war, einem besonderen Stoff, der im Notfall einem Schwerthieb standhalten konnte, und eine grüne Jacke, die über den Schultern mit Strohpolstern verstärkt war. Darunter am Unterarm die Armpfeile. In einer Umhängetasche verstaute er Dinge des alltäglichen Gebrauchs und die Penarkreide. Dann gürtete er sein Schwert.


  Zum Abschied nahm ein handtellergroßes, gemaltes Porträt seiner verstorbenen Liebsten aus einer geheimen Schublade in seinem Schreibtisch, blickte es einen Moment lang mit kummervollem Blick an und ließ es ebenfalls in die Tasche gleiten. Dann ließ er die Tür ins Schloss fallen.


  


  Kurz darauf begrüßte er die Männer, die den auf dem Dach von Burg Montenstein aufgebauten Lichtspiegel bedienten.


  „Helles Licht, Exekutor Recht.“


  „Helles Licht, Robat Einsteller. Und auch Euch, Markus Entschlüssler, helles Licht.“


  Robat Einsteller war sehr klein. Das musste er auch sein, denn ein Lichtspiegel bestand aus vielen Einzelteilen, die bei Reparaturbedarf nur ein kleiner Melle erreichen konnte.


  Markus Entschlüssler hingegen war ein Mann von riesenhafter Statur und scharfen Augen. Jahrelange Übung konnte ihn heute eine Maus sehen lassen, selbst wenn sie unten an den Mauern der Burg entlanglief. Er sorgte dafür, dass die Nachrichten auch richtig entschlüsselt wurden.


  „Was ist in der Stadt passiert?“, fragte Robat sofort.


  „Sie brennt, das seht Ihr doch“, antwortete Richmar gereizt.


  „Natürlich sehen wir das. Nur, warum brennt sie?“


  „Brandstiftung.“


  „Wer macht denn so etwas?“


  „Der hier.“ Richmar zog das vorbereitete Papier aus seiner Tasche und überreichte es Markus.


  „Brr“, machte Markus Entschlüssler und schüttelte sich theatralisch. „Hört sich nach etwas ganz Abscheulichem an.“


  „In der Tat. So schrecklich, wie das ist, was er tut, so schrecklich sieht er auch aus“, erklärte Richmar. „Das muss weitergegeben werden. Dringlichkeit fünf.“


  „Oha. Höchste Dringlichkeit?“, sagte Robat Einsteller und pfiff durch seine schiefen Vorderzähne.


  „Die anderen Stationen sollen den Steckbrief unverzüglich weitergeben. Habt Ihr verstanden?“


  „Jawohl.“ Die beiden Spiegelbediener schlugen die Hacken zusammen.


  „An die Arbeit!“, sagte Richmar.


  Dann stieg er die Treppen hinab und eilte in die Wachräume. Einige Soldaten waren noch anwesend, nicht alle waren für die Hilfsaktionen in der Stadt abgezogen worden.


  „Wer von euch kann Spuren lesen?“, fragte Richmar.


  Ein Mann meldete sich.


  „Name und Rang, Soldat?“


  „Morta Wache, AnwartsOfzier.“


  „Wo habt Ihr Eurer Handwerk gelernt?“


  „Meine Vorfahren waren Inhanden und auch in meinen Adern fließt inhandisches Blut“, sagte Morta Wache stolz.


  Die Inhanden waren die Ureinwohner Vehmars. Kaltblütige Wesen, denen man nachsagte, sie seien lebendig gewordene Schatten. Sie waren aus dem Nichts gekommen und ins Nichts verschwunden.


  Lange Zeit hatte ihre Existenz als bloße Legende gegolten, bis Wissenschaftler vor etlichen Wechselbünden eindeutige Beweise jener längst vergangenen Kultur in den Steppen des Zorns gefunden hatten. Einer jener Beweise stand leibhaftig vor Richmar.


  Er betrachtete den Mann.


  Der kantige Schädel schimmerte in einem satten Bronzeton, die kupferfarbenen, schmal geschnittenen Augen verliehen dem Mann noch zusätzlich einen Hauch des Fremdländischen.


  Auch seine Statur entsprach nicht der eines normalen Mellen. Der Inhander war eine gedrungene Gestalt mit kräftigen Schultern und starken Armen. Er strahlte rohe Kraft aus. Genau das, was Richmar brauchte.


  „Ich begebe mich auf eine lange Reise. Doch ich will Euch nicht den Befehl erteilen mich zu begleiten.“


  „Wohin geht es?“


  „Das genaue Ziel steht noch nicht fest. Nur der Grund.“


  „Der wäre?“


  „Wir jagen den Mann, der für das Feuer in der Stadt verantwortlich ist.“


  Morta Wache legte die Stirn in Falten. Seine Augen wurden noch ein Stück schmaler. „Wann brechen wir auf?“


  „Sofort. Packt eure Sachen!“


  Morta Wache legte seine Hand an die Schläfe und machte auf den Hacken kehrt.


  Richmar wartete vor der Tür, während der Soldat die Reisevorkehrungen traf. Nur Minuhren später kam er aus der Wachstube.


  Er trug Ochsenledermokassins, eine knielange, graue Hose und ein ärmelloses, grün-schwarz-kariertes Hemd, dazu einen Kurzbogen und einen Köcher über der Schulter; die Wurfaxt auf dem Rücken und den Langspeer in der Hand. Der Mann war gerüstet wie eine ganze Armee.


  „Kein Schwert?“, fragte Richmar irritiert.


  „Das ist eine Waffe für dumme Männer.“


  Richmar sah auf seine eigene Klinge und für einen Moment dachte er daran, den Mann für seine Unverschämtheit zurechtzuweisen. Doch er fragte stattdessen: „Wieso ist ein Mann dumm, wenn er ein Schwert trägt?“


  „Welcher Mann kann schon klug sein, wenn er seinen Feind auf Armeslänge an sich heranlässt?“


  Solch einer durchaus annehmbaren Logik hatte Richmar nichts entgegenzusetzen außer: „Es ist ehrenvoller, den Nahkampf zu suchen, als hinterlistig aus der Entfernung zu töten.“


  Morta zuckte mit den Achseln und grinste. „Wenn man dadurch länger am Leben bleibt, ist es besser, hinterlistig zu sein.“


  Richmar beschloss, das Gespräch zu einer anderen Stuhre fortzusetzen. Es war Eile geboten. Mit einem Kopfnicken deutete er Morta, ihm zu folgen.


  „Wir beginnen am Stadttor.“


  


  Mug sah sich ziemlichen Schwierigkeiten gegenüber. Sie waren fünfmal so groß wie er und hatten krallenbewehrte Pranken, die in seine Richtung zeigten. Das Problem hatte auch einen Namen. Wolfsbär!


  Seit Stuhren war er unterwegs gewesen, hatte immer wieder seine Richtung geändert, um etwaigen Verfolgern die Suche zu erschweren. Leider waren seine Fußabdrücke auf dem sandigen Waldboden äußerst gut zu sehen.


  Und dann war er in den Wolfsbären gerannt. Er stand vor ihm, drohend auf die Hinterbeine gestellt, und stieß ein lautes Knurren aus, als er sich auf alle viere fallen ließ und auf Mug zustampfte.


  Mug sah keinen Ausweg.


  Ein Wettrennen gegen den Koloss würde er verlieren. Er war zwar schnell, aber Bären verfügten im Zweifelsfall über die größere Ausdauer. Das wäre dann sein Verhängnis.


  Mug zog seinen Speer.


  Eben noch auf Taschengröße, änderte sich das, als er seine Hand in einer ruckartigen Bewegung nach vorne warf. Hintereinander schossen aus dem hohlen Handstück mehrere, ebenfalls hohle Teilstücke heraus. In weniger als einem Wimpernschlag hielt Mug eine lange, tödliche Waffe in den Händen.


  Um das Tier einzuschüchtern, schwenkte er den Speer vor seinem Körper. „Haksch, haksch“, rief er dabei unentwegt.


  Das Kommando hatte er in einer anderen Stadt einmal von einem Tierbändiger gehört. Es sollte einen Bären beruhigen, wenn er sich bedroht fühlte.


  Bei dem Exemplar vor ihm hingegen verhallten die Worte ungehört. Der Wolfsbär schlug mit seinen Tatzen nach dem vor seinem Kopf schwingenden Speer.


  Doch was Mug an Größe fehlte, machte er durch seine Schnelligkeit wett. Immer wieder gelang es ihm, die Distanz zwischen ihm und dem Tier wiederherzustellen.


  Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Einen flüchtigen Schatten, nicht mehr. Ein kurzes Zucken in einer sonst bewegungslosen Umgebung.


  Er dachte schon an einen zweiten Bären, doch nichts, kein Laut, verriet die Anwesenheit eines weiteren Tieres.


  Wieder griff der Wolfsbär an, doch Mugs Reaktion kam eine Winzigkeit zu spät. Sein Speer wurde zur Seite geschlagen. Er duckte sich und der zweite Prankenschlag schoss nur eine Haaresbreite über seinen Kopf hinweg. Der Bär machte einen Schritt nach vorn. Mug konnte seinen fauligen Atem riechen.


  Unter anderen Umständen hätte er sicherlich Gefallen daran gefunden, aber es ging um Leben und Tod. Er hielt den Speer wieder vor sich.


  Da!


  Wieder eine Bewegung, hinter dem Bären am Rande der Lichtung, in fast fünfzig Schritt Entfernung.


  Mug wich zurück. Er konnte sich nicht geirrt haben. Jemand oder etwas saß in den Baumkronen und schwang sie hin und her. Was konnte das sein?


  Bevor der Bär einen weiteren Schlag ausführen konnte, krachte etwas dumpf an seinen Schädel. Ein Baum, eine einfache, kleine Grüntanne mitsamt den Wurzeln. Die Bestie schlug der Länge nach auf den Waldboden und blieb regungslos liegen.


  Wer hatte die Kraft, einen Baum aus dem Boden zu reißen? Und ihn dann auch noch so zielgenau zu werfen? Eine Minuhre später sollte Mug die Antworten auf seine Fragen bekommen.


  


  Richmar lief den Waldrand entlang. Schweiß lief ihm von der Stirn. Sein Atem ging stoßweise.


  Die ganze Zeit war er gerannt und Morta, der Wachsoldat, hatte sich dabei als ebenbürtiger Begleiter erwiesen. Trotz seiner Last hatte er mitgehalten. Nichts an seinem Gebaren verriet, dass er erschöpft oder müde war. Kurz nachdem sie das Stadttor passiert hatten, hatte Morta einen Fußabdruck gefunden. Vielmehr eine Hufspur.


  Richmar hatte sofort erkannt, dass es Mugs Abdruck gewesen war, denn jeder Melle hatte sechs Zehen, doch jener Abdruck hatte ein dreieckige Form und eine abgespreizte Zehe gezeigt.


  „Wir dürfen diesen Bastard nicht unterschätzen. Sicherlich hat er sich einige Fallen ausgedacht, die nur darauf warten, dass wir hineintappen“, sagte er, als Morta neben ihm anhielt


  „Dann lasst mich vorgehen.“


  Morta wollte am Exekutor vorbei, doch der hielt ihn am Arm zurück. „Wenn ich Eure Hilfe brauche, werde ich es Euch wissen lassen“, sagte er.


  Morta nickte stumm und Richmar überlegte einen Moment lang, wie er die Schärfe aus der Situation nehmen konnte. Es brachte ihm gar nichts, wenn schon zu Beginn ihrer Mission Unfrieden zwischen ihnen herrschte.


  „Ich habe eine andere wichtige Aufgabe für euch.“ Er kramte die Penarkreide aus seiner Tasche und hielt sie Morta hin. „Ich erwarte demnächst einen Boten. Damit er den Weg zu uns findet, müssen wir die Bäume markieren. Macht alle dreißig Mets Pfeile, die in die Richtung zeigen, in die wir uns bewegen.“


  Widerwillig nahm der Inhander die Kreide.


  „Das ist etwas für Kinder“, sagte er verächtlich.


  „Aber notwendig.“ Ohne ein weiteres Wort schwenkte Richmar in den Wald.


  


  Die tiefen Spuren, die Mug hinterlassen hatte, wiesen ihnen den Weg wie ein Kompass. Mehrmals mussten sie wilde Haken schlagen und an einigen Stellen den Suchumkreis vergrößern, um die Spur wiederzufinden, doch bald erkannte Richmar in ihrer wiederkehrenden Regelmäßigkeit, dass sie lediglich dazu dienten, mögliche Verfolger zu verwirren und damit Zeit zu schinden.


  Schließlich gelangten sie zu einer Stelle, an der sich die Fußabdrücke teilten. Eine Spur verlief nach links weiter, die andere nach rechts. Richmar blieb stehen und wartete, bis Morta zu ihm aufgeschlossen hatte.


  „Seht Euch das an. Wie hat er das gemacht?“, fragte er den Inhander.


  Doch auch Mortas Gesichtsausdruck verriet, dass er vor einem Rätsel stand.


  „Nur ein Weg ist der Richtige. Bloß welcher?“


  „Beide können falsch sein, also ist einer ist so gut wie der andere.“


  „Dann den linken“, beschloss Richmar.


  Sie folgten der Spur, stiegen eine kleine Anhöhe hinauf, durchquerten die dahinter liegende flache Mulde und fanden sich schließlich vor einem schmalen Fluss wieder. Dort endeten die Fußabdrücke.


  Soweit das Auge reichte, war das Ufer zu beiden Seiten mit hartem Springfarn bewachsen, einer hüfthohen Pflanze, die wie eine Rosenhecke unpassierbar schien. Ihre stachligen Blätter konnten schmerzhafte Wunden reißen. Nicht weit dahinter begann wieder der Wald.


  Hatte er sich wirklich seinen Weg dort hindurchgebahnt?


  „Entweder ist er dem Lauf des Flusses gefolgt, hier oder auf der anderen Seite. Oder ...“


  „... er ist ins Wasser gesprungen und schwimmt gegen oder mit dem Strom“, vollendete Richmar den Satz seines Begleiters.


  „Aber auch diese Fährte kann falsch sein“, gab Morta zu Bedenken.


  Richmar schwieg. Sein Blick folgte dem Wasserlauf, bis er hinter einer Biegung verschwand. Danach sah der Exekutor in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, wo irgendwann die Quelle des Flusses zu vermuten war.


  „Um herauszubekommen, welchen Weg er gewählt hat, muss einer von uns auf die andere Seite.“ Er sah zu Morta. „Könnt Ihr schwimmen?“


  „Ja. Man hat es uns auf der Akademie beigebracht.“


  Die Akademie, die Morta meinte, hieß eigentlich „Akademia der soldatischen Zunft und der Offiziere des Reiches“. Sie wurde von allen fünf Provinzen Endmarks finanziell unterhalten und konnte im selben Umfang, in dem das Geld floss, von ihnen genutzt werden.


  Wie Richmar wusste, strebte Calt König bereits an, den für ihn untragbaren Zustand zu ändern. Er wollte eine eigene Akademie errichten, mangelnde Geldreserven verzögerten allerdings die Umsetzung seiner Pläne.


  „Dann zeigt, was Ihr gelernt habt.“


  Morta ließ seine Waffen auf den Boden sinken, entkleidete sich blitzschnell, breitete seine Kleider flach aus, legte dann Bogen, Köcher und Axt hinein und schlang mit den Beinen der Hose um alles herum einen großen Knoten. Durch die entstandene Schlaufe schob er seinen Langspeer.


  „Jetzt müsst Ihr das nehmen.“


  Der Inhander grinste und reichte Richmar die Kreide, die Richmar mit einem Stirnrunzeln entgegennahm.


  Mit einer Begeisterung, die den Exekutor in Erstaunen versetzte, stieg Morta mit ausholenden Schritten durch den Springfarn. Wenn die Blätter ihn verletzten, so ließ der Inhander es sich nicht anmerken.


  Mit einem gewagten Sprung überwand der Mann den Höhenunterschied zwischen Uferböschung und Wasser und rollte auf dem schmalen Sandstreifen des Flusses ab. Bei all seinen Bewegungen ließ er die Geschmeidigkeit einer Raubkatze erkennen.


  Eine gute Wahl, dachte Richmar und sah dem ins Wasser steigenden Wachsoldaten zu. „Bewahrt Vorsicht.“


  Morta wandte sich um, blickte nach oben und rief mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht: „Das ist mein Element.“


  Er glitt in die Strömung und ließ sich einfach von ihr mitreißen. Mit einem Arm hielt er Speer und Kleiderpaket über sich in die Höhe, mit dem anderen schwamm er. Er erreichte eine beträchtliche Geschwindigkeit und brauchte nicht lange für die Strecke von etwa vierzig Mets, dann kletterte er auf der anderen Flussseite wieder ans Ufer.


  


  Morta wartete nicht, bis sein sehniger Körper trocken war, sondern zwängte sich nass, wie er war, zurück in seine Kleider. Die Waffen waren noch schneller angelegt.


  Während Richmar auf seiner Seite des Flusses nach neuen Spuren suchte, lief Morta gebückt auf der anderen Seite entlang. Ab und zu hob der Exekutor den Kopf und sah zu seinem Begleiter, in der Hoffnung auf ein Zeichen, dass er etwas gefunden hatte.


  Je länger sie dem Wasserlauf folgten, desto wütender wurde Richmar. Er brach Äste von einem Strauch ab, um sie in hohem Bogen ins Wasser zu werfen. Er klaubte auch Steine vom Boden und schmiss sie in den Fluss. Dabei stellte er sich vor, Mugs Kopf zu treffen.


  Kostbare Zeit ging verloren, Zeit, die der Zwerg nutzen konnte, um noch mehr Distanz zwischen sich und ihn zu bringen.


  Um sich von seinen dunklen Gedanken abzulenken, zerrte Richmar Milandas Bild aus der Umhängetasche. Er hielt kurz an, um es in aller Ruhe zu betrachten.


  Doch das Bild gab nicht annähernd die Freundlichkeit und Wärme wider, die in der wirklichen Milanda so fest verwurzelt gewesen waren. Er dachte auch an Calt König, warum auch immer er sich in dem Moment in seine Gedanken schob. Er hatte nie im Sinn gehabt, den König zu hintergehen, es war einfach so geschehen. Und hatte sich dann nicht mehr aufhalten lassen. Auch, wenn er es gewollt hätte. Gegen die Liebe war er machtlos. Richmar seufzte und mit gemischten Gefühlen steckte er das Portrait wieder ein.


  „Habt Ihr etwas gefunden?“, rief Morta herüber.


  Richmar sah zu Morta, der ebenfalls stehengeblieben war. „Nein, nichts. Und bei Euch?“


  Morta schüttelte den Kopf.


  „Meint Ihr, er hat diesen Weg genommen?“


  Ahnungslos hob Morta die Hände.


  „Noch zehn Minuhren, dann kehren wir um“, schrie Richmar und der Inhander nickte.


  Nach einem weiteren kurzen Fußmarsch knickte der Fluss in fast rechtem Winkel ab und wurde breiter. Der Abstand der beiden Ufer zueinander betrug geschätzte zwanzig Mets. Nach wenigen Schritten hatte Richmar außerdem das Gefühl, dass der Wasserpegel stieg, aber erst viele Mets weiter wurde seine Vermutung bestätigt. Ein Baumstamm lag quer über dem Fluss. Er war bedeckt mit Grassoden und Laub und einer Menge ineinandergeschlungenem Astwerk.


  Nach längerem Hinsehen war so etwas wie eine Konstruktion erkennbar, etwas, das auf eine gewollte Architektur und nicht auf einen natürlich gewachsenen Ursprung hindeutete. Braune Schatten huschten unter künstlichen Damm entlang. Aus einem Reflex heraus schob Richmar seinen Hemdsärmel nach oben und entblößte den Armpfeiler, den er am rechten Unterarm trug.


  Es war eine unscheinbare, aber dennoch tödliche Waffe. Sie enthielt ein Magazin von zehn Pfeilen, gefertigt aus dem in Endmark so seltenen Pant, einem Metall von außergewöhnlicher Härte.


  Die Pfeile konnten mit hoher Geschwindigkeit und in schneller Abfolge abgeschossen werden. Dazu musste Richmar nur den rechten Daumen krümmen, der über ein Lederband mit dem Abzug der Waffe verbunden war. Normalerweise war er mit einem Bolzen gesichert, um einen unbeabsichtigten Abschuss zu verhindern. Der Exekutor entfernte die Sicherung just in dem Moment, als Morta schrie: „Wassermieren!“


  Ein behaarter Körper tauchte zwischen dem Geäst auf. Noch einer, und noch einer.


  Ohne zu Zögern legte Richmar an und schoss.


  Der Pfeil zischte von seinem Arm, durchbrach einige Äste und schlug mit einem dumpfen Plopp ins Ziel. Ein schrilles Quietschen ertönte, doch nur für den Bruchteil einer Sekuhre, dann war stattdessen ein lautes Platschen zu hören. Und plötzlich schien der gesamte Damm zum Leben zu erwachen. Aus allen Ecken und Winkeln strömten braune Leiber aus dem Bauwerk und verteilten sich darauf.


  Entsetzt senkte Richmar seinen Arm und blickte auf das Schauspiel.


  Wassermieren. Angriffslustige, staatenbildende Raubtiere von der Größe einer Hauskatze, die nur ein Ziel kannten: jeden Eindringling zu stellen und zu vernichten. Sie hatten einmal versucht, im Schlosssee ihr Zuhause zu errichten. Es hatte mehrere Hellzahlen und zwei Dutzend neue Schwerter gebraucht, um sie zu töten. Sie waren einfach die Pest!


  Richmar suchte nach seinem Schwert. In seiner Aufregung schaffte er es nur mit Mühe und Not, die Klinge zu ziehen. Die ersten Tiere hatten ihn beinahe erreicht.


  „Auf die Bäume! Schnell!“ Richmar sah zu Morta, der bereits im Begriff war, auf eine Grüntanne am Waldrand zuzurennen. „Es ist unsere einzige Chance!“


  Der Exekutor rammte die Klinge zurück in die Scheide und rannte auf das Unterholz auf seiner Seite zu.


  Da, ein tiefhängender Ast. Sah aus, als würde er sein Gewicht tragen. Hinter ihm quietschte es. Mit einem gewaltigen Satz verließ er den Boden, bekam den Ast zu fassen und zog sich nach oben.


  Gehetzt blickte er sich um und sah, dass dutzende von Wassermieren bereits den Damm verlassen hatten und auf ihn und seinen Begleiter zusteuerten. Voller Panik kletterte Richmar den Stamm weiter hinauf.


  Fingerdicke Äste schlugen ihm ins Gesicht und zerkratzten es. Kleine, abgebrochene Stöckchen fielen durch den Kragen seines Hemdes und rieselten ihm über den Rücken. Schließlich erreichte er den Punkt, an dem das Holz sein Gewicht gerade noch tragen konnte, es mochten fünfzig Mets über dem Boden sein.


  Richmar ließ sich auf einem Ast nieder, dessen Stärke er durch mehrmaliges Aufstemmen geprüft hatte, und atmete tief durch.


  Doch lange war ihm die Ruhe nicht vergönnt, denn ein bedrohliches Kratzen und Scharren ging durch den rindenlosen Stamm. Ängstlich schaute Richmar nach unten.


  Einige der Wassermieren hatten sich auf dem glatten Untergrund nach oben gehangelt, aber etwas hielt sie davon ab, noch höher zu steigen. Ihre auf dem Boden verbliebenen Artgenossen hingegen begannen am Fuße des Baumes zu nagen und selbst aus der Entfernung konnte Richmar die feinen Späne sehen, die über die Köpfe der Wassermieren hinweg emporgeschleudert wurden.


  Es hatte den Anschein, als ob der Baum aus der Mitte eines wuselnden, knurrenden, lebendig gewordenen Haufens brauner Erde heraus in den Himmel wuchs.


  Richmar versuchte, ruhig zu bleiben, und blickte in die Richtung, in der er Morta vermutete. Er bemerkte den langen Speer, der aus einer der Baumkronen heraus aufgeregt hin- und hergeschwungen wurde.


  „Ich sehe Euch“, brüllte Richmar.


  „Wo seid Ihr?“, kam die Antwort.


  Mit einer Hand hielt Richmar sich am Baumstamm fest, mit der anderen zwängte er sich aus seiner Jacke. Als er das Kleidungsstück in den Händen hielt, ließ er es am ausgestreckten Arm im Wind flattern.


  „Ich kann Euch auch sehen.“


  „Was sollen wir tun?“, schrie Richmar, während er sich seine Jacke wieder überstreifte.


  „Warten. Irgendwann werden sie von uns ablassen.“


  „Wann wird das sein?“


  „Keine Ahnung. Ihr habt einen ihrer Kameraden getötet. Wann sie Euch das verziehen haben, weiß ich nicht.“


  Richmar wusste, worauf Morta anspielte.


  Die Wassermieren waren Staatentiere und jedes einzelne Tier hatte innerhalb ihrer Gesellschaft einen bestimmten Rang und die damit verbundene Aufgabe. Deshalb war der Tod eines Artgenossen ein Verlust für die ganze Gemeinschaft.


  Für einen Außenstehenden musste das laute Gespräch sehr komisch anmuten, zwei Männer, die auf Bäumen saßen und sich gegenseitig zubrüllten. Doch dem Exekutor des Königs war in dem Moment alles andere als zum Lachen zumute.


  „Gibt es nichts, was wir tun können?“


  „Macht einen Vorschlag“, trug der Wind zu ihm herüber.


  Natürlich, die Verantwortung wurde wieder einmal ihm übertragen, aber hatte er es jemals anders gewollt?


  Plötzlich schwankte der Baum leicht und instinktiv presste Richmar sich dichter an den Stamm.


  „Sie nagen an der Wurzel!“, schrie er.


  „Bei mir auch!“, hallte es zurück.


  Lange brauchte Richmar sich keine Gedanken mehr über einen möglichen Ausweg zu machen. Ein letztes Mal erzitterte der Stamm, so als ob er senkrecht stehen bleiben wollte und von finsteren Mächten daran gehindert wurde, und dann …


  


  Die Waldgrenze rückte näher.


  Nicht die Lichtung wurde kleiner, sondern die Bäume, die ihre Ränder gesäumt hatten, bewegten sich auf Mug zu. Ein tiefes Ächzen und Stöhnen begleitete das unglaubliche Ereignis.


  Mug lief in die Mitte der Lichtung. Doch es half nichts. Der Ring aus Bäumen zog sich enger und enger um ihn. Das war nicht das aufputschende Gefühl, wenn man einem Kampf entgegensah, das war das lähmende Gefühl, wenn man einer aussichtslosen Situation gegenüberstand. Das war Furcht! In einer verzweifelten Geste hob Mug den Speer.


  Er blickte auf die gewaltigen Stämme, die sich in seine Richtung schoben, er sah die feinhaarig bedeckten Wurzeln, die sich Tentakeln gleich Klemet um Klemet in den Boden krallten und das Gewicht ihrer Last nach vorne zerrten.


  Doch plötzlich stoppten die wandernden Bäume.


  Eine Eiche trat aus der Reihe der hölzernen Kreaturen und wankte auf ihn zu.


  Als sie genau vor Mug stand, ertönte aus ihrem Innern eine Stimme, die in Tiefe und dunkler Färbung dem Klang einer wohlgestimmten Braste ähnelte, einem dickbäuchigen Instrument, das Musikanten benutzten, um bei ihren Zuhörern düstere Gedanken und Traurigkeit zu erzeugen.


  „Bist du einer von ihnen?“


  „Wer spricht da?“, fragte Mug und in seiner Stimme klangen Verwirrung und Furcht mit.


  „Er ist keiner von uns. Also muss er einer von ihnen sein!“


  „Ja, genau so sehen wir es auch“, erklang es plötzlich vielstimmig.


  Die Baumkronen wurden stürmischem Beifall gleich geschüttelt und verschiedenfarbige Blätter fielen auf Mug hinab. Er schnappte nach einem, während es sich noch im Schwebeflug befand, und fuhr mit dem Finger darüber, um seine Echtheit zu prüfen. Es knisterte ein wenig, als er über die glatte Oberfläche strich.


  „Hört! Er will es stehlen.“


  Mug brauchte ein wenig, bis er begriff, dass das gelb umrandete Blatt in seiner Hand gemeint war.


  „Ich will gar nichts stehlen!“, schrie er und das Rascheln um ihn herum verstummte.


  „Wer bist du?“


  „Mein Name ist Mug.“


  „Bist du ein Flaum oder ein Busch?“


  Bei den Worten, die offensichtlich die bemooste Eiche sprach, kam ein schmaler Zweig aus dem Knäuel ihrer Äste hervor und fuhr Mug über das Fell.


  „Ich denke, er ist ein Flaum, obwohl er auch ein Busch sein könnte.“


  Ein zweiter Ast folgte, danach ein dritter. Aber die kamen von der Seite und von hinten, nicht wie der erste von vorn, von der Eiche.


  „Busch.“


  „Flaum.“


  „Nein, Busch!“


  Immer mehr Äste wurden fühlend ausgestreckt und unter den sprechenden Bäumen entwickelte sich ein regelrechter Streit.


  „Flaum.“


  „Busch.“


  „Nichts dergleichen.“


  „Genug!“, kreischte Mug und stieß die Äste beiseite. „Wer seid ihr? Was wollt ihr?“


  „Wir sind uns nicht einig, ob du ein Buschnadler oder ein Flaumnadler bist.“


  „Weder noch. Ich bin ein ... ein ... jedenfalls keiner von diesen Nadlern“, stotterte Mug. Er ahnte, was ein Nadler war.


  „Ach so. Und warum hast du das nicht gleich gesagt?“, sagte die Eiche vor ihm.


  „Was gesagt?“


  „Das du kein Nadler bist. Das hätte uns allen viel Zeit erspart.“


  „Wer bist du?“, wiederholte Mug.


  „Ich bin Patzo eins, benannt nach unserem Erwecker, Patzolaf von Mirofir. Und ich bin der Anführer der Lauber.“


  Das, was danach erklang, konnte Mug ungefähr als beifälliges Murmeln deuten.


  „Weshalb habt ihr mich vor dem Bären gerettet?“


  „Oh, wir wollten dich nicht retten. Wir wollten dich eigentlich töten, weil wir dachten, du seiest einer von den Nadlern. Doch Patzo neunzehn hat schlecht gezielt. Aber er hat den Bären getroffen, was auch gut ist. Das dumme Tier hat sich nämlich immer an uns gerieben und mit seinen Krallen unsere Haut zerkratzt.“


  „Wie kommt ihr darauf, dass ich einer dieser Nadler bin?“, fragte Mug verwirrt.


  „Du riechst wie einer.“


  Ein anderer Baum, es war ein Ahorn mit fast kahlem Geäst, stampfte heran und die Eiche nahm ihre Krone beiseite. Ihr anschließendes Gespräch dauerte nur kurz.


  „Patzo drei hat einen Vorschlag gemacht. Willst du ihn hören?“, dröhnte die Eiche.


  „Bleibt mir etwas anderes übrig?“


  „Nein. Aber wir machen gern einen Scherz.“


  Ein tosendes Dröhnen brauste auf, die Bäume schüttelten sich und aus den langen Wurzeln fielen Erdbrocken.


  Sie lachen, schoss es Mug durch den Kopf. Laut fragte er: „Was findet ihr Kreaturen so lustig?“


  Das tosende Geräusch verebbte.


  „Du sollst mit uns kommen. Wir könnten jemanden wie dich gut gebrauchen“, brummte die Eiche.


  „Ich würde gern, aber ich habe bereits ein anderes Ziel“, erwiderte Mug.


  „Das wird warten müssen. Wir brauchen dich hier. Und versteh dies nicht als Bitte.“


  Mug spürte, wie hinter ihm etwas geschah. Er sah den Schatten eines Baumstammes über seinem eigenen Schatten vor sich auf dem Boden auftauchen. Als er nach oben sah, erblickte er die Tanne, mit der das Leben des Wolfsbären beendet worden war. Sie schwebte genau über seinem Kopf.


  „Nachdem ich getan habe, was ihr von mir verlangt, lasst ihr mich dann gehen?“


  „Natürlich. Wir werden dir sogar helfen, dein Ziel zu erreichen. Du hast mein Wort“, sagte die Eiche.


  Mug schob seinen Speer zusammen, denn gehärteter Pant war sowieso wirkungslos gegen Holz. Und dann ging er, ohne Widerstand zu leisten, mit den Bäumen mit.


  


  Der Baum fiel.


  Im Fallen riss er Äste und Blätterwerk mit sich, doch es gab nichts, was seinen Fall hätte bremsen können. Richmar klammerte sich an den Stamm wie ein Kind an seine Mutter.


  Im Flug überquerte er den Fluss. Für einen Moment dachte er daran loszulassen und sich ins Wasser zu stürzen, doch sein Verstand hielt ihn davon ab. Wenn er sich erst einmal im Element der Wassermieren befand, konnte ihn nichts mehr retten.


  Aber wenn er auf dem Boden aufschlug und den Aufprall überlebte, hatte er vielleicht eine Chance zu fliehen. Was mit Morta passieren würde, war ihm im Augenblick völlig egal. Der Inhander würde für sich selbst sorgen können.


  Doch dann sah sich der Exekutor auf die Wassermieren auf der anderen Seite zustürzen. Sie schienen die nahende Beute zu wittern, denn ihre Mäuler schnappten bereits gefährlich auf und zu.


  Richmars Überlebenswille schwand und er wünschte sich nur noch, dass sein Tod kurz und schmerzlos sein würde. In Gedanken schickte er Mug einen Fluch und dann schloss er die Augen. In wenigen Augenblicken würde er seine Milanda wiedersehen.


  


  Die ungewöhnliche Prozession hielt vor einem hohen, zaunähnlichen Gebilde, das urplötzlich aus dem Rest des Waldes heraustrat und am Rand einer kleinen Hügelkette lag. Sie waren lange unterwegs gewesen, was nicht auf die Entfernung zurückzuführen war sondern auf die Behäbigkeit, mit der sich die Bäume fortbewegten.


  Vor dem Zaun, der aus einzeln zusammengestellten und in den Boden gerammten Pfosten bestand, lagen Tannennadeln in allen erdenklichen Formen und Größen zu riesigen Haufen aufgetürmt.


  Die Eiche klopfte gegen das Bauwerk. Als Mug zu ihr geführt wurde, sah er, dass es sich bei den Pfosten um entrindete Stämme handelte. Und wieder einmal stellte er sich die Frage, in was er dort hineingeraten war. Doch trotz all der bedrohlichen Gedanken war auch seine Neugier erwacht. Die Neugier eines Forschers.


  Ein Tor öffnete sich knarrend.


  Die Kolonne teilte sich. Einige Bäume begleiteten Mug und die Eiche, während die anderen sich unter ein dunkles, auch aus Baumstämmen gefertigtes Bauwerk stellten.


  Die Eiche führte Mug zu einem der Hügel, den sie langsam erklommen. Schließlich fand Mug sich auf einem weitläufigen Plateau wieder. Ein zugiger Wind wehte dort oben und das dichte Blätterwerk der Eiche rauschte. Während die restlichen Bäume sich zurückfallen ließen, liefen Mug und die Eiche bis zum Ende des Plateaus weiter. Am Horizont zeigte sich die Sonne bereits als rote Scheibe. Ihr Licht färbte den Nebel, der in den Abendstunden aufstieg, rot. Vögel zogen ihre Bahnen am Himmel.


  Mugs Blick streifte über das weite Land, blieb an den verschwommenen Umrissen der Wolkenberge im Süden hängen und verharrte schließlich in der nebligen, alles verbergende Trübnis. „Und, wie gefällt es dir?“, fragte die Eiche nach einer Weile.


  „Es ist wunderbar“, antwortete Mug, der für einen Moment vergaß, dass er ein Gefangener war, und den schier unglaublichen Ausblick genoss.


  „Das ist unser Zuhause. Und die Nadler zerstören es.“


  „Was wollt Ihr von mir?“, fragte Mug, der sich wieder seiner Situation gewahr wurde.


  „Du musst uns helfen, die Nadler zu vernichten. Sie sind die Wurzel allen Übels ...“, bei dem sinnigen Vergleich musste Mug unvermittelt lächeln, „... und ihr Anführer, Patzo zwei, ist der Schlimmste von allen.“


  „Wer sind diese Nadler überhaupt? Und warum gleicht der Name ihres Anführers dem Eurigen?“


  Während er das sagte, wurde Mug sich wieder einmal der Absurdität bewusst, dass er mit einem Baum sprach. Mit einer uralten Eiche, um genau zu sein. Daher fügte er seinen vorherigen Fragen eine weitere hinzu.


  „Aber vorher sagt mir noch, wie es kommt, dass Ihr sprechen könnt?“


  Die Eiche drehte ihr Geäst wie einen Kopf in Mugs Richtung.


  „Patzolaf von Mirofir hat uns erschaffen. Besser gesagt, er hat uns zu dem gemacht, was wir heute sind. Vorher waren wir einfach nur da, wir wuchsen in die Höhe, gediehen und hielten unsere Blätter in den Wind. Irgendwann starben wir. Tiere nutzten uns als Behausung und Unterschlupf für ihre Jungen. Und das Makabere war, dass wir uns unserer trostlosen Existenz nicht einmal bewusst waren.“


  Ein Windstoß ging durch die Blätter der Eiche.


  „Doch das änderte sich, als unser Erwecker Patzolaf uns endlich ein Bewusstsein gab. Er nannte es immer die Fähigkeit der Wahrnehmung von äußeren Einflüssen und ihrer angemessenen Reaktion darauf. Leider hat er nicht nur uns geschaffen, sondern auch die Nadler.“


  „Patzo zwei“, stellte Mug fest.


  „Genau. Ich war der Erste und nach mir kam Patzo zwei. Und das war ein Fehler. Ich stellte Patzolaf unbequeme Fragen. Schließlich gab es nur Platz für eine Art. Unsere! Und eines Tages dann war Patzolaf einfach verschwunden. Ich wusste nicht, wohin er gegangen war. Versteh mich richtig, ich mache ihm keinen Vorwurf. Aber ich muss mich jetzt mit den Konsequenzen seines unüberlegten Handelns herumplagen.“ Die Eiche wackelte kurz hin und her, als sie ihre Wurzeln bewegte.


  Mug sah in die Ferne. Über dem Kamm der Wolkenberge ging die Sonne unter und der bleiche Mond schob sich stattdessen ans Firmament.


  „Was ist der Grund für Euren Streit?“


  „Sie vermehren sich schneller als wir und brauchen deshalb dringend neues Land für ihre Nachkommen. Ihnen reicht sandiger Untergrund, um zu überleben, während wir die nährstoffreicheren Böden bevorzugen. Auf zehn von ihnen kommt einer von uns. Du siehst also, wir Lauber sind im Nachteil. Aber ich werde alles tun, um die Waagschale der Ungerechtigkeit zu unseren Gunsten zu beeinflussen.“


  „Glaubt Ihr, dass Patzo zwei Euch vernichten will?“


  „Aber natürlich. Sie haben schon einige von uns umgebracht. Wir fanden ihre Überreste, entlaubt und verdorrt. Er hat es nur getan, um den Fortbestand seiner Art zu sichern. Grausam, nicht?“


  „Ihr seid auch nicht gerade zimperlich, wenn ich mir Eure Behausungen ansehe.“


  „Du meinst den Zaun? Das sind nur leblose Nadler gewesen, nichts weiter. Wir möchten nicht auf eine Stufe mit den Nadlern gestellt werden. Nur wenn man uns dazu zwingt, wenden wir Gewalt an. Wir sind eine intellektuelle Rasse.“


  Es folgte eine Pause, die Mug dazu nutzte, genauer über die Worte nachzudenken.


  „Was versprecht Ihr Euch von meiner Hilfe?“, fuhr er fort.


  „Ihr könnt sehen. Ein unschätzbarer Vorteil für uns. Wir haben nur die Möglichkeit, mit unseren Ästen zu fühlen und darüber hinaus jede noch so winzige Veränderung in der Luftzusammensetzung mit Hilfe unserer Blätter zu erspüren. Daher auch der Irrtum, dich für einen Nadler zu halten.“


  Mug scharrte mit seinem Fuß im Boden des Plateaus. „Sind alle Bäume wie Ihr?“


  „Nein. Viele verharren noch immer in ihrer alten Form. Und diesen Zustand können wir leider auch nicht ändern.“


  „Wieso nicht?“


  „Patzolaf hatte einen Sud hergestellt, mit dem er mich und die anderen täglich goss. Das Rezept für diese Mixtur hat er niemals preisgegeben. Doch selbst wenn er es getan hätte, wären wir wohl nicht in der Lage, das Gebräu herzustellen.“


  Um seine Worte zu unterstreichen, wedelte Patzo eins mit einem Teil seiner unteren Äste.


  „Außerdem bräuchten wir Feuer, um den Sud zu brauen. Und wir werden keinen, nicht einmal einen der unwissenden Kameraden, für ein Feuer hergeben.“


  Endlich verstand Mug, was die Eiche die ganze Zeit über eigentlich sagen wollte. „Ich soll an Eurer statt die Nadler vernichten, sehe ich das richtig?“


  „Nicht umsonst habe ich dir das alles erzählt. Wenn du ein vernunftbegabtes Wesen bist, müsstest du nach meinen Schilderungen doch schon den unbändigen Drang verspüren, es zu tun, oder?“


  Aber außer der Wut, wieder einmal für die Interessen anderer eingespannt zu werden, verspürte Mug nichts.


  „Gewiss, Patzo, gewiss“, sagte er.


  Sie standen noch lange auf dem Hügel, zwei seltsame Gestalten vor einem rotglühenden Himmel.


  


  Auf einer Insel im Alten See, vierzehn Stuhren von der Stelle entfernt, an der sich Mug und die Eiche aufhielten, wurden währenddessen Vorbereitungen getroffen. Vorbereitungen für ein Unternehmen, das eine endgültige Entscheidung herbeiführen sollte.


  „Ist die Hülle fertig?“


  Ein in Lumpen gehüllter Mann trat aus einer steinernen, burgähnlichen Anlage. Die untere Stockwerke versanken langsam im nachgebenden Untergrund, denn der hohe Turm in der Mitte der Mauern drückte schwer in den Morast. So wurde die Ähnlichkeit mit einem halb untergegangenen Schiff geschaffen, bei dem nur noch der Bug aus tosenden Fluten ragte, während das Heck nicht mehr zu sehen war. Aus einem versteckten Schornstein quoll dichter, fettiger Rauch.


  „Wie Ihr es wolltet“, antwortete ein dünner Junge, der gerade ein Seil um einen Holzpflock wickelte.


  „Hast du auch alles auf schadhafte Stellen untersucht?“


  Der Mann machte einen Schritt nach vorn und seine faltige Hand suchte Halt auf einem beinahe weißen Stein.


  Der Großteil der Insel war von jenen hellen Steinen übersät. In langen Reihen führten sie von einem gemeinsamen Ausgangspunkt nahe des versandeten Burgeinganges sternförmig nach allen Seiten weg. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die unterschiedlichen Verzierungen auf ihren abgeschlagenen Oberflächen erkennen.


  Der zierliche Junge hatte viele Hellzahlen dafür benötigt, die Markierungen aus dem harten Stein zu schlagen. Aber die Mühe hatte sich gelohnt, denn der Meister war seitdem nicht mehr auf seinen führenden Arm angewiesen.


  „Ich habe das Floß nachgeschaut, bin die Hülle Stück für Stück abgegangen, habe das Gas überprüft, die Taue nachgezogen und die Behälter abwurfbereit gemacht.“


  „Ich bin zufrieden mit deiner Arbeit, Theodor.“


  Der Junge schob die Hüfte nach vorn und streckte seine müden Knochen. Mit einem verschmitzten Lächeln sagte er: „Wann kann ich es einfüllen?“


  Der Mann hustete laut und klopfte sich auf die Brust. „Du bist ja richtig begierig darauf. Doch denk daran, es soll dir niemals Freude bereiten. Das hast du wohl begriffen, oder nicht?“


  Mit der Hand auf den Steinen ging der Mann weiter. Sein Schritt war stockend, sein Fuß tastete sich bei jeder Bewegung wie der Fühler eines Käfers nach vorn, um etwaige Unebenheiten des Weges auszumachen. Im Laufen zog der Mann ein Tuch aus seinen schmutzigen Gewändern und fuhr sich damit über den schmallippigen Mund.


  „Warum antwortest du nicht?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  „Verzeiht, Meister, ich war in Gedanken.“


  „Ja, ja, die Jugend. Ständig denken, ohne nachzudenken. Ich war auch einmal so. Und was hätte ich nicht dafür gegeben, einen Meister zu haben, der mich auf den richtigen Pfad bringt.“


  Theodor verdrehte die Augen, denn zu oft schon hatte er jenen Satz seit seiner Ankunft auf der Insel gehört.


  Seine Eltern hatten ihn in die Obhut des Alten gegeben. Sie hatten gehofft, dass dadurch seine überschwängliche Energie gebändigt, vielleicht sogar für die Gesellschaft nutzbar gemacht werden konnte. Am Anfang hatte es ständig Streit zwischen ungestümer Jugend und dickköpfigem Alter gegeben, aber da es für Theodor keine Möglichkeit gab, die Insel zu verlassen, hatte er sich schließlich mit der Situation abfinden müssen. Sein anfängliches Desinteresse war schnell in Wissbegierde umgeschlagen. Maßgeblich beteilig an der Wandlung waren die interessanten Geschichten des Alten gewesen, die er zu erzählen wusste. Und mit den vergehenden Wechselbünden war Theodor die rechte Hand des alten Mannes geworden.


  Arden, so nannte sich der Mann, war blind und, wie er des Öfteren betonte, war das die gerechte Strafe für sein frevelhaftes Verhalten. Was er getan hatte, darüber schwieg er, doch Theodor konnte sich denken, dass es im Zusammenhang mit den jüngsten Ereignissen stand.


  „Es macht mir nur Freude, den Lanzer zu steuern. Mehr nicht.“


  „Was würde ich darum geben, selbst das Steuer in die Hand nehmen zu können“, sagte Arden mit einem Seufzer und fuhr sich durch das graue Haar.


  „Aber Ihr seid doch dabei“, erwiderte Theodor fröhlich und überblickte die am Boden liegenden Gerätschaften. „Und wie immer werde ich Euch alles berichten.“


  Arden drehte seinen schmalen Kopf. „Ach, Theodor. Zwischen Erzählungen und tatsächlich sehen und erleben zu können liegt ein riesiger Unterschied. Selbstständig wahrzunehmen und bewusst darauf reagieren zu können ist durch keine Geschichte zu ersetzen. Geschichten sind gefühlsbeschriebene Situationen, sie können von Erzähler zu Erzähler sehr unterschiedlich sein.“


  Theodor sah etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte, und während er darauf zulief, sagte er: „Ich werde versuchen, Euch vollkommen sachlich zu berichten.“


  „Gefühle kann man nicht unterdrücken. Einmal anwesend, bleiben sie für immer“, erklärte Arden leise.


  Er hörte, wie Theodor sich an den Behältern zu schaffen machte und dabei vor sich hin fluchte.


  „Ich kann dich hören“, sagte er mit unverkennbarer Lehrstimme.


  „Der Abzugsmechanismus klemmt. Ich kann ihn nicht öffnen“, rief Theodor, der wieder einmal vergessen hatte, dass sein Meister zwar blind, aber nicht taub war.


  


  Der Ruck war so stark, dass Richmar glaubte, die Arme würden ihm aus den Gelenken gerissen.


  Er öffnete die Augen, überrascht darüber, dass er noch nicht tot war. Ein wütendes Knurren ließ ihn hinunterblicken und er sah die Wassermieren, die versuchten, zu ihm hochzuspringen.


  Richmar hing nur wenige Mets über dem Boden und blickte verwirrt zur Krone des Baumes. Ein Wunder, dachte er, während sein Blick schnell am Stamm hinunterwanderte.


  Der umgestürzte Baum lag schräg über dem Fluss, die Wurzeln immer noch am selben Ufer, die Krone ruhte auf zwei Bäumen auf der andere Seite.


  Doch Richmar blieb keine Zeit, sich über die plötzliche Fügung des Schicksals zu freuen, denn die Wassermieren krochen bereits über die Wurzel zu ihm hinauf.


  Der Exekutor schob sich hoch und hangelte auf dem von Insekten zerfressenen Untergrund vorsichtig vorwärts, immer begleitet von dem wütenden Fauchen der Wassermieren unter ihm. Abwechselnd den Blick nach unten und nach hinten gerichtet, erreichte Richmar den fast gänzlich entästeten Gipfel.


  „Springt hinüber!“, war plötzlich Mortas Stimme zu hören.


  Richmar sah vor sich den dicken Ast, auf dem der Stamm lag. Er stemmte sich nach oben und mit einem gewagten Satz war er drüben. Blitzschnell drehte er sich um und drückte mit den Füssen gegen den Stamm des umgestürzten Baumes.


  Die erste Wassermiere war nur noch wenige Klemets von seinem Bein entfernt und in dem Moment, als der Stamm knackend nachgab, sprang sie. Ihre spitzen Zähne schlugen sich in das Leder seiner Stiefel und durchbohrte sie mühelos.


  Richmar schrie.


  Die nadelfeinen Spitzen mahlten wetteifernd, als sie den weichen Widerstand seines Fleisches spürten. Wie von Sinnen trat er mit dem anderen Fuß gegen den Kopf des zappelnden Tieres. Doch von der Gier nach Blut getrieben, schien die Wassermiere seine Tritte nicht zu spüren.


  Richmar fühlte bereits warmes Blut in den Stiefelschaft laufen und in einem letzten verzweifelten Versuch, sich von der rasenden Bestie zu befreien, zog er sein Schwert.


  Aber ein krampfender Schmerz ließ ihn die Hand öffnen und die lange Klinge fiel vom Baum.


  Sofort preschten die Wassermieren darauf los. Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkten, dass sie das Pant nicht zerbeißen konnten.


  Richmar war bereits einer Ohnmacht nah.


  Doch plötzlich hörte er ein zischendes Geräusch und der Pfeil, den Morta von seinem erhöhten Platz aus abgeschossen hatte, nagelte die Wassermiere förmlich auf den Ast. Sie war tot, aber ihr Biss hatte sich nicht gelockert.


  Stöhnend beugte Richmar sich nach vorn, zog der Wassermiere das pelzige Maul auf und warf ihren Kadaver nach unten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob er sich.


  „Klettert höher!“, schrie Morta.


  Richmar stieg weiter und oben angelangt konnte er endlich auch Morta sehen, der auf einem Ast nicht mehr als fünf Mets von ihm entfernt saß. Schwer atmend ließ Richmar sich nieder.


  „Danke.“


  „Nicht der Rede wert. Aber es ist noch nicht vorüber.“


  Als Richmar erneut das drohende Knirschen des Holzes hörte, wusste er, dass Morta Recht hatte.


  „Wir müssen irgendwie weg von hier.“


  „Und wie wollt Ihr das anstellen?“, fragte Richmar, der dabei war, sich den triefenden Stiefel vom Fuß zu ziehen. „Das Vieh hat mich gebissen.“


  „Lasst ihn, wo er ist“, sagte Morta. „Wenn Ihr ihn erst ausgezogen habt, bekommt Ihr ihn nie wieder an.“


  Ächzend schob Richmar den Fuß zurück in den Stiefel.


  „Hält Eurer Baum zwei Männer?“


  „Ich denke schon“, antwortete Richmar und sah seinen Begleiter an. „Was habt Ihr vor?“


  Doch anstatt zu antworten, sprang Morta. Er landete krachend im Geäst unter Richmar.


  „Das haben wir früher immer so gemacht“, sagte er, als er neben dem Exekutor auftauchte und dessen überraschtes Gesicht sah. „Es war ein Spiel. Wer als Erster eine bestimmte Strecke überwunden hatte, ohne ein einziges Mal den Boden zu berühren, gewann.“


  „Ein komischer Zeitvertreib“, erwiderte Richmar kopfschüttelnd.


  „Es schult die Geschicklichkeit.“ Morta rückte seine Waffen zurecht und sagte: „Wir sollten uns beeilen. Als Nächstes nehmen wir den da drüben.“


  Er deutete auf einen Baum, dessen Äste wie Speere nach allen Seiten ragten.


  „Niemals. Ich bin verletzt. Wie soll ich das machen?“


  „Wenn die“, Morta zeigte nach unten, „Euch erwischen, werdet Ihr in jedem Fall beschwerdefrei sein.“


  Richmars Gedanken überschlugen sich. Entweder die Chance den Sprung zu überleben oder mit Sicherheit in den Fängen der Wassermieren zu enden?


  „Gibt es eine besondere Technik?“


  „Geht in die Hocke“, Morta unterstrich seine Worte mit den passenden Bewegungen, „spannt alle Muskeln an und drückt Euch mit aller Kraft ab. Der grausamste Moment ist der, in dem Ihr Euch entscheiden müsst, zu springen. Euer Körper wird sich mit jeder Faser gegen diesen offensichtlichen Wahnsinn wehren. Aber vertraut auf Eure angeborenen Fähigkeiten und Ihr werdet es schaffen. Behaltet nur Euer Ziel im Auge. Nichts darf Eure Konzentration stören.“


  „Morta?“ Richmar sah auf. „Mir schien es, dass Eure eigenen Vorbereitungen nicht so viel Zeit in Anspruch genommen haben.“


  „Alles eine Frage der Übung“, sagte der Wachsoldat grinsend. „Ich springe als Erster.“


  Richmar sah ihm aufmerksam zu.


  „Eines noch, sobald Eure Hände auf Widerstand stoßen, packt zu. Kräftig und ohne zu Zögern. Ansonsten könnte es passieren, dass Ihr eure Finger brecht.“


  „Vielleicht sollte ich doch hier auf mein Ende warten“, sagte Richmar in Anbetracht der vielen verschiedenen Dinge, die es zu beachten gab.


  „Wenn Ihr meint.“


  Morta stieß sich ab und segelte durch die Luft. Spontan fiel Richmar der Vergleich mit einem Jungvogel ein. Einem großen Jungvogel, der noch nicht wusste, wie er seine Flügel zu benutzen hatte.


  Brechende Äste ließen vermuten, dass Morta den Baum getroffen hatte, und Sekuhren später zeugte ein freudiger Schrei von seiner geglückten Ankunft.


  „Los!“ Flink war der Inhander nach oben geklettert und winkte dem Exekutor auffordernd zu.


  Richmar stieg auf den Ast und ging in die Hocke. Er schwankte ein wenig, denn wegen seines verletzten Fußes musste er sein ganzes Gewicht auf das andere Bein verlagern.


  „Beeilt Euch!“, rief Morta ungeduldig.


  Richmar sah nach unten und plötzlich wurde ihm schwindelig. Bilder eines möglichen Absturzes tauchten bemalten Leinwänden gleich vor seinem inneren Auge auf. Er sah sich bereits zerschmettert am Boden liegen und die Wassermieren trugen dafür Sorge, dass nur noch Knochen von ihm übrig blieben. Doch bevor er vollständig in Panik verfiel, erinnerte er sich an Mortas Worte.


  Ein letzter tiefer Atemzug und –


  Richmar sprang.


  Die warme Luft umströmte ihn wie ein hauchdünner Schleier, unter ihm flog die Erde vorbei und dann packten Richmars Hände den rettenden Ast. Er baumelte in der Luft und versuchte mit strampelnden Beinen Halt zu finden.


  Erst ein leichtes Knacken ließ ihn innehalten. Mit schreckgeweiteten Augen sah Richmar den Ast an. Ein feiner Riss zeigte sich an der Stelle, wo das Holz mit dem Stamm verwachsen war.


  „Morta!“


  Zwei Mokassins tauchten vor Richmars Gesicht auf. „Gebt mir Eure Hand.“


  „Vorsicht, der Ast bricht.“


  „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Morta grinsend. Er zog Richmar nach oben und sprang danach sofort auf einen benachbarten Ast.


  „Weiter“, sagte er und begann den Aufstieg.


  Die Wassermieren fauchten laut, denn sie hatten bemerkt, dass die sicher geglaubte Beute mittlerweile eine neue Zuflucht gefunden hatte.


  Richmar folgte seinem Begleiter mit schmerzverzerrtem Gesicht. Die Wunde an seinem Fuß hatte begonnen zu pochen und sandte einen ständigen, konstant wachsenden Schmerzstrom aus. Aber Richmar biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken.


  Von Baumkrone zu Baumkrone sprangen Richmar und Morta, während die Wassermieren ihnen am Boden folgten.


  


  Calt stand auf einem Podest und sprach zu den Bewohnern Glantzheims.


  Um seine Volksverbundenheit zum Ausdruck zu bringen, trug Calt an jenem Hellen einfache Schuhe und die derben Kleider eines Stalljungen, die er sich extra für den Zweck vom Hofschneider hatte anfertigen lassen. In seiner Rede sprach er von der herausragenden Nation der Traiben, von ihrer großen Geschichte, wie sie allen Unbilden getrotzt hatten und zu einem großartigen Volk geworden waren. Er sprach von Mut und Stolz, seine Worte waren voller Pathos und verfehlten ihren Zweck nicht.


  Als Calt König Beifallsturm und Hochrufe entgegenbrandeten, die Menge förmlich von Ehrgefühl und Selbstvertrauen überfloss, gab er ihnen schließlich einen Schuldigen.


  Mug, angeblicher Spion von Kaiser Luitpold.


  Und die Bewohner von Glantzheim rasten und schrien mit hoch erhobenen Fäusten nach Rache und Vergeltung. Dem anschließenden Aufruf, die Armee des Reiches zu verstärkten, folgten nicht nur Männer. Auch Frauen sahen sich in die Pflicht genommen, ihrem Land in solch schwerer Stunde beizustehen. Die hässliche Saat des Königs war aufgegangen.


  Später am Abend empfing Calt seine zwei Generäle, die mittlerweile wieder den zackigen Hauch von militärischen Führern versprühten und nicht wie zuvor den tranigen Duft alternder Männer.


  Auch Balthasar Ingenieur war erneut zugegen und seine Neuigkeiten waren die erfreulichsten. Ihm und seinen Männern war es in der Kürze der Zeit doch noch gelungen, den Schallmörser handlicher und damit verwendbar für die Fußtruppen zu machen. Allerdings stand nur eine geringe Anzahl der Waffen zur Verfügung, doch Calt war der Meinung, dass sie selbst damit einen entscheidenden Vorteil erzielen würden.


  Der König unterschrieb die Befehle für die Mobilmachung, ordnete die Verlegung der Truppen nach Reimesburg an und besprach noch einmal alle Einzelheiten seines Plans.


  Die Einheit mit den Schallmörsern, Calt König entschied, die Waffe nur noch Schazer zu nennen, sollte die Truppen unterstützen, die den Auftrag hatten, das Jangertal zu besetzen. Erst damit würde der Einsatz der Luftflügler möglich sein.


  Alles in Calt fieberte dem kommenden Krieg entgegen, einem Krieg, der in seiner schnellen und brillanten Ausführung jeden anderen überlieferten Konflikt in den Schatten stellen würde.


  Er verabschiedete seine Generäle und erklärte, dass er sich in zwei Hellen auf den Weg zum Hafen in Reimesburg machen würde und den Feldzug höchstpersönlich anführen würde. Freudig erregt lief er in seine Gemächer.


  „Es wird Zeit“, sagte er.


  Zusammen mit dem Stuhl schleifte er die tote Königin vom Balkon an einen Tisch, auf dem der Bildkasten stand.


  „Der Zwerg hat gute Arbeit geleistet“, murmelte er, als er seine Gemahlin ansah. „Ihr seht noch besser aus als früher.“


  Calt öffnete Milandas Augen. Es ging erstaunlich leicht. Dann überprüfte er das von ihm beschriebene Papier, nickte sich selbst anerkennend zu und schaltete den Kasten ein. Weißer, unwirklicher Nebel stieg hinter dem Glas auf, während Calt sich hinter den Stuhl kniete, so tief, dass er den Bildschirm gerade noch sehen konnte.


  Die dunstige Trübe verschwand und ein Zimmer erschien. Eigentlich nur ein Ausschnitt, doch hinter dem rot gepolsterten Stuhl in der Mitte war deutlich ein Kaminsims zu erkennen, über dem das Symbol von Sigundima Imperas, Milandas Vater, auf einem Schild zu sehen war.


  Calt machte sich bereit.


  „Nun komm schon, alter Mann. Oder sollte mir das Schicksal so bereitwillig noch einen Wunsch gewähren? Euren Tod?“ Doch Calts Bitte verhallte ungehört.


  Ein blaumelierter Mantel schob sich ins Bild, gegürtet mit einem Insignien verzierten Band. Schwerfällig ließ der Mann sich nieder.


  Nur bei der Hochzeit hatte Calt König Sigundima Imperas gesehen. Damals hatte der Halter des Zepters von Algomena noch die Züge eines harten und unerbittlichen Mannes getragen, wohingegen sein Gesicht an jenem Hellen schlaff und müde aussah. Sigundima Imperas hielt ein Papier in die Höhe.


  „Bist du allein?“, stand darauf in ungelenken Buchstaben.


  Calt hatte den Abstand zwischen Milanda und dem Kasten so gewählt, dass nur ihr Gesicht und der größte Teil ihres Oberkörpers zu sehen waren.


  Schnell kritzelte Calt ein „Ja“ auf das Papier und hielt es so hoch, dass der Eindruck entstand, Milanda würde es vor ihren Körper halten.


  „Du siehst müde aus.“


  „Wir haben Vorbereitungen für eine Reise getroffen.“


  „Eine Reise? Wohin?“


  Sigundima beugte sich nach vorn und ein Schütteln durchfuhr seinen Körper. Als er den Kopf wieder hob, lief ein schmaler Blutfaden an seinem Kinn herab, den er schnell mit einem Tuch wegwischte.


  „Was ist mit dir, Vater?“


  „Nichts. Wohin soll die Reise führen?“


  „Ich will mir das Land ansehen.“


  „Kommt dieser Dummkopf mit dir, mein Täubchen?“


  Calt brauchte lange, um seine Antwort auf das Papier zu schreiben.


  „Vater! Wie redest du über meinen Gemahl? Er ist ein treu sorgender Mann. Ich wünsche, dass du ihn nicht so verunglimpfst.“


  Sigundima stockte, seine Stirn legte sich in Falten und er kniff die Augen zusammen. Die angebliche Zurechtweisung seiner Tochter schien ihn aus der Fassung zu bringen.


  „Du kannst nicht reden, oder?“ Selbst aus der lautlosen Aneinanderreihung von Buchstaben sprach die Hoffnung, dass Milanda unter Beobachtung stand und deshalb nicht offen mit ihm sprechen konnte.


  „Doch.“


  „Wie lange wirst du weg sein?“


  Calt nahm die versöhnliche Geste an. „Drei, vier Hellzahlen. Vielleicht auch etwas länger.“


  Calt sah den Herrscher Algomenas erneut in sich zusammensinken. Wieder hustete er und ein neuerliches Blutrinnsal lief ihm aus dem Mund.


  Es bereitete Calt unsägliche Freude, den Mann leiden zu sehen, der ihm einst mit schneidender Arroganz begegnet war.


  „Den Bildkasten werde ich hier in der Burg lassen. Nicht, dass er noch gestohlen wird.“


  Sigundima nickte kurz.


  Es schien, als verließen ihn seine Kräfte, und der grauhaarige Mann, der plötzlich hinter ihn trat und ihm stützend unter die Arme griff, bewies, dass es dem Herrscher von Algomena sehr schlecht ging.


  Der Grauhaarige beugte sich über die Schulter Sigundimas. Calt konnte nicht erkennen, was er tat, doch wenig später las er: „Euer Vater ist schwer krank. Wir wissen nicht, wie lange er noch leben wird.“


  Calt König feixte wie ein kleiner Junge, der im Spiel seinen Gegner besiegt hatte. „Lasst mich wissen, wenn es ihm besser geht.“


  Auf allen Vieren kroch Calt König hinüber zum Bildkasten und schaltete ihn aus.


  Es war geschafft. Nichts stand ihm und seinen Plänen noch im Weg. Die Truppen waren bereit, Römland niederzuringen, das Volk bot ihm jedwede Unterstützung und mit Milandas Vater ging es zu Ende. Fast spürte Calt so etwas wie Enttäuschung, dass er den ganzen Aufwand eigentlich umsonst betrieben hatte. Aber ein Genie plant auch den Zufall.


  Er zerrte Milandas Körper zurück auf den Balkon und drehte den Stuhl so, dass er in die ungefähre Richtung Algomenas zeigte. „Genießt den Ausblick.“


  Dann ging er zurück ins Zimmer, öffnete einen Wandschrank und nahm eine Flasche heraus, deren Inhalt er in ein bereitstehendes Glas goss.


  „Auf dich, Calt. Auf dich“, prostete er sich selbst zu.


  


  Richmar fror erbärmlich.


  Er saß eingezwängt zwischen zwei Astgabeln und über seinen Körper jagten eiskalte Schauer. Seine Kräfte hatten schlagartig nachgelassen; sie reichten gerade noch aus, um sich festzuhalten und nicht herunterzufallen. Sein Fuß war nur noch ein großer Klumpen pochenden Fleisches; er schien eine Art Eigenleben entwickelt zu haben und peinigte den restlichen Körper mit unsäglichen Schmerzen.


  Die Wassermieren hatten entweder die Spur der beiden verloren oder sie wollten sich nicht zu weit von ihrem Bau entfernen. Wie es auch war, sie waren verschwunden.


  „Zieht Euren Stiefel aus“, verlangte Morta, der das schweißüberströmte, schmerzverzerrte Gesicht von Richmar sah.


  „Aber Ihr sagtet ...“


  „Das war vorhin“, schnitt Morta dem Exekutor das Wort ab.


  Er half Richmar beim Ausziehen, eine Hand zur Sicherheit immer um den Baumstamm gelegt.


  Je weiter das Leder vom Fuß rutschte, umso intensiver wurde ein süßlicher Geruch, der aus dem Inneren des Stiefelschaftes strömte. Richmar presste die Zähne zusammen, doch trotzdem entfuhr ihm ein leises Stöhnen.


  Morta wandte den Kopf für einen Moment ab und sagte: „Das sieht nicht gut aus.“


  Richmar zögerte selbst hinzusehen, doch dann überwand er sich. Im selben Augenblick bereute er, dass er es getan hatte.


  Sein Fuß war nicht mehr als solcher erkennbar. Geschwollen und über und über mit schwärenden Pusteln bedeckt hatte er mehr Ähnlichkeit mit einer Schweinepfote. Statt der üblichen sechs Zehen waren nur drei zu sehen, der Rest hatte sich in das gärende Fleisch zurückgezogen. Ein glänzender, grünlicher Schleim überzog die aufgedunsene Haut, der ein übel riechender Gestank entwich.


  „Was ist passiert?“, fragte Richmar angeekelt.


  „Sieht nach einer bösen Entzündung aus. Anscheinend trug die Wassermiere eine Krankheit in sich, die sie bei ihrem Biss auf Euch übertragen hat“, antwortete Morta tonlos.


  „Ist es heilbar?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


  Voller Wut hieb Richmar auf den Stamm. „Wer hat ein so großes Interesse daran, mich aufzuhalten?“, schrie er in den dunkel werdenden Himmel. „Bin ich nicht schon genug gestraft?“


  Ausdruckslos sah Morta ihn an.


  „Was ist? Habt Ihr noch nie einen Mann leiden sehen?“, brüllte Richmar. „Soll ich auf diesem Baum verrecken? Ich, Richmar Recht, Exekutor des Königs?“


  Richmar tobte noch eine Weile und warf seinen ganzen Zorn in die Dämmerung, doch schließlich verließ ihn seine Kraft und er sackte zusammen.


  „Geht es Euch jetzt besser?“


  „Was sollen wir tun?“


  „Ihr bleibt hier. Und ich werde etwas suchen, mit dem wir wenigstens Eure Schmerzen lindern können.“


  Richmar bäumte sich auf und griff nach Mortas Arm.


  „Ihr wollt mich zurücklassen? Nein, Ihr werdet hierbleiben und mit mir ausharren. Wenn es sein muss, bis zum Ende.“


  „Seid kein Narr“, entgegnete Morta und wollte dem Griff entwinden.


  Doch Richmar hatte ihn zu fest gepackt. „Ich wäre ein Narr, wenn ich Euch gehen lassen würde.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem wahnsinnigen Grinsen. „Ihr geht und überlasst mich meinem Schicksal. Dem König könntet Ihr sagen, dass man uns überfallen hat. Und dass nur Ihr überlebt habt.“


  Richmars Antlitz wurde immer mehr das Gesicht eines Mannes, der an der Schwelle zum Wahnsinn stand. Seine Zähne blitzten weiß aus dem Schwarz seines Bartes hervor wie bei einem Wolf, der sich seiner Beute gewiss war.


  Morta blickte nach unten, schüttelte den Kopf, seufzte und holte pfeilschnell zu einem Schwinger aus.


  Richmar sah den Schlag zu spät, um ihn noch abwehren zu können. Die Faust traf ihn mit voller Wucht am Kinn. Er verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig.


  Morta spuckte verächtlich aus und stieg vorsichtig den Baum hinunter. Unten angekommen sah er sich spähend um und verschwand, ohne den ohnmächtigen Richmar eines letzten Blickes zu würdigen, im Gehölz.


  


  „Das Gift ist fertig“, sagte Arden und wischte sich die Hände an seinem fleckigen Unterrock ab.


  „Dann kann ich es ja endlich in die Behälter füllen“, erwiderte Theodor.


  „Warte noch einen Moment, bis es gänzlich abgekühlt ist. Bis es so weit ist, können wir noch einmal die Rezeptur durchgehen.“


  „Aber Meister, wir haben seit Stuhren nichts anderes getan“, widersprach Theodor.


  „Diskutier nicht mit mir. Sicher ist sicher.“


  Arden trat von dem bauchigen Kessel, in dem eine wasserartige, gelbe Flüssigkeit Blasen warf, weg und stand plötzlich im Licht einer aufgehängten Laterne, die den ehemaligen Burgsaal beleuchtete.


  Der düstere Raum war bis auf den hintersten Winkel angefüllt mit raschelnden, knisternden, brummenden und leuchtenden Dingen, die allesamt den Hauch des Unbekannten verströmten. Pergamente lagen zusammengerollt in hohen Regalen und über den zahlreichen Folianten lag eine dünne Staubschicht.


  Vergrößernde Gläser, gefüllt mit den absonderlichsten Wesen, standen auf dem Boden und blubbernde, über kleinen Feuern siedende Substanzen entsandten nebligen Rauch und hüllten den gesamten Raum in eine betörende Mischung aus Pflanzendüften.


  Die Wände waren verwittert und durch schmale Ritzen drang der Wind in das dunkle Gemäuer. Auf einer erhöhten Ablage lag ein aufgeschlagenes Buch, die Seiten von Hunderten von Löchern durchbohrt.


  Mit seinem Finger fuhr Arden über das Papier und sprach gleichzeitig in knarrendem Ton: „Melze. Tausend Gramm.“


  „Haben wir“, antwortete Theodor gelangweilt.


  „Eine Prise Mildkraut, dazu einige Tropfen Feromor, vermischt mit Pregarna. Zum Schluss versetzt mit Sechselbein und Mierensaft.“


  „Ja, ja. Ihr habt nichts vergessen.“ Ungeduldig trat Theodor von einem Bein aufs andere.


  Arden legte den Finger an die Stirn und die anschließenden Minuhren verrannen für seinen Schüler quälend langsam.


  „Press die Stirn, Theodor, dass alles gut geht.“ Der Alte nahm eine Kelle. „Hol jetzt die Eimer. Wir haben schließlich nicht den ganzen Hellen Zeit.“


  Theodor wollte noch etwas darauf erwidern, aber er beließ es bei einem Stirnrunzeln. Trödelt rum und macht nun Eile, dachte er ärgerlich.


  Das Umfüllen der Flüssigkeit in die bereitstehenden Behältnisse nahm nicht mehr viel Zeit in Anspruch und nachdem der letzte Eimer ausgeschüttet war, kam Theodor schwitzend in die Kühle der einstigen Burg zurück.


  „Es ist alles bereit“, sagte er keuchend.


  „Dann geh jetzt schlafen. Morgen werde wir in aller Frühe aufbrechen.“


  „Wie Ihr meint, Meister.“


  


  Während sein Schüler schnarchend schlief, ging Arden nach draußen. Als er im Freien stand und die angenehme Abendluft einsog, trieben seine Gedanken zu einer Zeit zurück, als er schon einmal einen Schüler gehabt hatte. Sein Name war ihm entfallen, doch Arden erinnerte sich mit Freuden an ihre gemeinsame Zeit.


  Der merkwürdige Junge war überaus gelehrig gewesen, nicht so stur und dickköpfig in seinen Ansichten wie Theodor. Freiwillig war er zu Arden gekommen, hatte lange Zeit bei ihm verbracht und sich als äußerst nützlicher Helfer erwiesen. Über seine Vergangenheit hatte er nichts zu berichten gewusst und Arden hatte es sich lange Zahlwechsel zur Aufgabe gemacht, Näheres über die Herkunft seines seltsam aussehenden Schülers zu erfahren.


  Aber es war keine Zeit mehr dafür geblieben, denn Arden, den hervorragenden Wissenschaftler, hatte der Ehrgeiz gepackt, etwas Großes und Einzigartiges zu schaffen. Nicht jene kleinen Kunststücke, die längst vergessener Zauberkunst entsprungen waren. Es hatte ein Ereignis sein müssen, dass alles bisher von ihm Erschaffene in die Schranken verweisen würde.


  Er tötete Tiere und präparierte sie anschließend. Aus Platzmangel hatte er die Insel erworben - mit seinen früheren Geschäften hatte er ein kleines Vermögen angehäuft - und bald darauf auf ihr das Panoptika Kreatura eröffnet. Gegen Zahlung von vier Schellingen, was dem Gegenwert zweier Brote entsprach, gestattete er jedem, der wollte, den Zutritt. Seine Insel war im ganzen Land bekannt und von überall her kamen sie zu ihm, um seine Kunst zu bewundern. Sie lobten seine Meisterschaft, sein Können, und verlangten nach immer größeren Attraktionen.


  Doch das war es nicht, was Arden wirklich wollte. Er ließ das Anwesen immer mehr verwildern und zog sich zu geheimen Forschungen zurück. Sein damaliger Schüler hatte daraufhin oft das Gespräch mit ihm gesucht, aber Arden hatte immer nur abgewunken. Allein hatte er sein wollen, nur vollkommen allein. Und eines Tages war sein Schüler verschwunden gewesen.


  Viele Experimente und Versuche später war ihm endlich der Durchbruch gelungen. Arden hatte etwas erschaffen, das vor ihm noch nie jemand erschaffen hatte. Aber seine Freude darüber hatte nur kurz gewährt. Bald hatte er eingesehen, dass er einen unglaublichen Fehler gemacht hatte. Einen Fehler, den das Schicksal ihn gnädiger Weise wieder beheben ließ. Und am kommenden Tag, das schwor Arden sich, würde er dafür sorgen, dass die Last auf seinen Schultern für immer von ihm abfiel.


  


  Mug lag neben dem überdachten Unterstand in einer Erdkuhle und versuchte, zu schlafen. Doch seine Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Angestrengt dachte er an die Möglichkeiten, die ihm noch geblieben waren.


  Flucht? Unmöglich, aus dem Lager der Lauber unentdeckt herauszukommen. Und woher sollte er wissen, ob die Bäume nicht außerhalb des Zaunes Wachen aufgestellt hatten? Den Laubern helfen? Wofür? Aus Hilfsbereitschaft? Für das Versprechen, freigelassen zu werden?


  Schon einmal hatte er jemandem geholfen und daraus waren die Schwierigkeiten entstanden, derentwegen er auf der Flucht war. Hinzu kam, dass er niemand war, der sich in die Belange anderer einmischte, schon gar nicht, wenn er dazu getrieben werden sollte, jemand anderen zu töten. Sicher, die Eiche hatte ihm sehr eindrucksvoll geschildert, welche Gründe für die Vernichtung der Nadler sprachen. Nur entsprachen sie der Wahrheit?


  Mug entschied sich dazu, sich noch etwas mehr Zeit auszubitten. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er fliehen.


  Irgendwann schlief er ein und der Traum rief ihn wieder zu sich. Doch jenes Mal wirkten die vormals gewaltgetränkten Szenen seltsam fad und unscharf. Es waren die gleichen Bilder, die sich ihm zeigten, und doch fehlte ihnen die Intensität ihrer Vorgänger. Als Mug wieder erwachte, herrschte in seinem Kopf statt Angst –


  Verwirrung.


  Er hatte gerade noch Zeit, das Gefühl in einer tiefen inneren Schublade zu verstauen, als Patzo eins in Begleitung sieben anderer Lauber zu ihm kam.


  „Unsere Späher haben Bewegungen der Nadler gemeldet. Sie kommen direkt auf uns zu und bald werden sie hier sein. Wie lautet deine Antwort?“, fragte die Eiche.


  „Ich brauche noch Zeit. Das ist eine Entscheidung, die ich nicht so einfach treffen kann.“


  „Keine Zeit. Nur die Frage, ob du leben oder sterben willst.“


  Mug sah keine Chance, dass Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern.


  „Ich tue, was Ihr verlangt“, sagte er resigniert.


  „Dann steh auf und komm mit.“


  Gemeinsam gingen Mug und die Lauber auf den Zaun zu.


  „Hast du schon einen Plan, wie du sie vernichten willst?“, fragte die Eiche, als sie vor dem Wehrzaun standen.


  „Feuer“, kam es Mug zögerlich über die Lippen.


  „Das ist viel zu gefährlich. Du könntest auch uns damit treffen.“


  „Mir fällt aber nichts anderes ein. Wie wäre es, wenn Ihr einen Vorschlag macht?“, erwiderte Mug gereizt.


  „Wartet hier.“


  Patzo eins zog sich mit seinen Begleitern ein kleines Stück zurück, um sich zu beratschlagen.


  Bald darauf stand Patzo eins wieder vor Mug und sagte: „Wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass dein Vorschlag gut ist. Obwohl wir wissen, dass dem Feuer vielleicht einige unserer Kameraden zum Opfer fallen könnten, willigen wir ein. Gibt es etwas, bei dem wir dir helfen können?“


  „Ich brauche brennbares Material“, sagte Mug schroff und rückte seine Tasche zurecht.


  „Vielleicht findest du all diese Dinge in Patzolafs Labor.“


  „Hier gibt es ein Labor?“, fragte Mug erstaunt.


  „Ja, natürlich. Hier hat uns doch der Erwecker geschaffen. Er hat den größten Teil dieser Anlage gebaut.“


  „Dann führt mich dort hin, aber schnell.“


  Seit seiner Gefangennahme hatte Mug über eine Flucht nachgedacht und in dem Moment war sie ihm wahrscheinlich wie reifes Fallobst vor die Füße gerollt.


  Die Eiche gehorchte und wenig später standen sie vor einem versteckt gelegenen Eingangstor in einem der Hügel.


  „Ich warne dich, solltest du versuchen, falsches Spiel mit uns zu treiben, dann ...“


  „Ich weiß, was dann passiert.“ Mug winkte ab. „Und im Übrigen, hört auf, mir zu drohen. Denn wenn ich mich weigere und Ihr mich tötet, wer soll Euch dann helfen?“


  Die Eiche stieß ein dumpfes Lachen aus.


  „Du bist nicht der erste Seher. Vor dir waren schon andere bei uns, die uns helfen sollten, die Nadler zu vernichten. Aber sie alle haben versagt. Und wenn du uns jetzt auch nicht helfen kannst, beschaffen wir uns einen anderen, denn von deiner Sorte gibt es viele.“


  Die Krone der Eiche näherte sich Mug.


  „Es stellt überhaupt kein Problem dar, einen neuen Seher zu finden. Wenn du es nicht sein willst, ist es eben ein anderer. Und jetzt verschwinde und mach dich an die Arbeit.“


  Die Eiche drängte Mug durch das Tor hindurch, hinein in das unterirdische Labor.


  


  Das Luftschiff war startbereit.


  Theodor hatte die Behälter gut vertäut, die Brennanlage noch einmal durchgesehen und war dann zu Arden auf das Floß gesprungen.


  „Setzt Euch und macht es Euch bequem. Ich werde uns jetzt nach oben bringen“, sagte er und machte sich auch schon an der Steuereinheit zu schaffen.


  Er drückte einen Knopf und durch ein Rohrsystem, das von einem Kessel am hinteren Ende der Plattform unter dem Floß entlangführte und schließlich in einem Pfropfen in der Hülle endete, strömte erhitztes Gas. Augenblicklich straffte sich die Ummantelung, hob vom Boden ab und stand bald darauf wie eine umgedrehte Birne in der Luft.


  Beim Bau des Luftschiffes hatte Arden angeordnet, dass die Hülle blau eingefärbt werden sollte, so war sie von der Erde aus nicht so leicht zu erkennen. Auch die Unterseite des flachen Floßes schimmerte bläulich. Wenn es flog, glich das gesamte Luftschiff einer einsamen Wolke, die über den Himmel zog.


  „Denselben Kurs wie immer?“, rief Theodor.


  „Nein“, antwortete Arden, der auf einem eigens für ihn montierten Stuhl am Heck Platz genommen hatte. „Unsere Vorbereitungsflüge dürften ausgereicht haben, um sie jetzt alle zusammen anzutreffen.“


  Er gestand es sich zwar nicht ein, aber ein wenig Freude verspürte er doch, als er an die unzähligen Vorstöße dachte, die er und sein Schüler schon unternommen hatten. Vor zwei Hellen waren sie das letzte Mal aufgestiegen und hatten, Arden rechnete nach, sechs von ihnen erwischt. Wenn das nicht zu einem baldigen Angriff der einen Seite führen würde, dann wüsste er auch nicht weiter.


  Das Floß knarrte, schwankte und hob ab.


  „Wirf die Drehscheiben an“, befahl Arden, weil er sofort den starken Wind spürte, der über die Insel fuhr. „Setze Kurs auf die Siedlung.“


  „Wird gemacht, Meister.“


  Theodor warf einen Blick auf den Kompass und bewegte das Steuerrad. Die Drehscheiben folgten seinen Bewegungen und das gesamte Luftschiff wendete langsam und unter merklichem Zittern in die befohlene Richtung.


  „Gib acht. Ich denke, wir werden sie rechtzeitig sehen.“


  „Meister, ich weiß schon, was ich tun muss“, antwortete Theodor abschätzig, Am Bau des Luftschiffs war er maßgeblich beteiligt gewesen. Viele Hellzahlen waren ins Land gegangen, viel Schweiß geflossen und viele Entbehrungen hatte er erdulden müssen.


  Zum Beispiel dann, wenn sein Meister wieder das ganze Geld für notwendige Ausrüstung ausgegeben hatte und sie in den kalten Monaten des Wechselbunds frierend und hungrig in der Burg gesessen hatten, weil sie kein Geld für Essen oder Heizmaterial gehabt hatten.


  Theodor erinnerte sich noch gut daran, als sie an einem Siebthell am Tisch gesessen und sich die Hände an einem brennenden Kerzenstummel gewärmt hatten. Oder wie sie Insekten roh gegessen hatten. Theodor erschauderte noch immer bei dem Gedanken an das knackende Geräusch in seinem Mund, als er den Panzer eines Hornkäfers zerbissen hatte. Aber immer wieder hatten sie gemeinsam über den Plänen für den Bau des Luftschiffes gebrütet, hatten Veränderungen vorgenommen, überlegt und verworfen.


  In dem Gefährt steckte Theodors ganze Leidenschaft. Für ihn gab es nichts Schöneres, als über den Himmel zu gleiten und den Vögeln Konkurrenz zu machen.


  „Siehst du schon etwas?“, fragte Arden, obwohl sie erst seit einer Stuhre unterwegs waren. Sie hatten den See hinter sich gelassen und schwebten bereits über dem Wald.


  „Nein.“


  „Dann halte weiter Ausschau.“


  „Wenn Ihr mich immerzu mit Fragen löchert, komme ich ja nicht dazu, aufmerksam zu beobachten“, sagte Theodor freundlich lächelnd.


  „Werd nicht unverschämt!“ Arden drohte ihm mit erhobener Hand.


  Und während der blinde Mann auf seinem Stuhl wie auf einem Thron saß, steuerte Theodor das Luftschiff sicher seinem Ziel entgegen.


  


  Richmar blinzelte und wischte mit der Hand die winzigen Tierchen beiseite, die über sein Gesicht liefen. Dann hob er den Kopf und sah in die Dunkelheit. Sein erster Gedanke war: Wo bin ich?


  Nicht einmal der Blick auf seinen schwärenden Fuß gab ihm die Erinnerung zurück. Richmar legte die Stirn in Falten.


  „Wie bin ich hier hergekommen?“, fragte er laut und seine Stimme klang verändert. Kindlich fast.


  Er wusste nicht mehr, wie er auf den Baum gekommen war. Viel seltsamer jedoch war, dass er nicht einmal mehr sich selbst kannte. Er kramte in allen geistigen Schubladen nach seinem Namen, öffnete sämtliche Türen zu seinem Wissensschatz, grub in den Tiefen seines Verstandes, doch er fand nichts, nicht einmal den kleinsten Anhaltspunkt, der ihm die Erinnerungen zurückbringen konnte. Aber etwas anderes rührte sich in seinem Inneren.


  Er verspürte plötzlich gewaltigen Hunger.


  Richmar schob die Unterlippe nach vorn. „Süßes“, entfloh es seinem Mund. „Will was Süßes.“


  Voller Trotz klatschte Richmar mit der Hand auf den Ast. Sein verklärter Blick ging nach unten, dorthin, wo der Gürtel hing, mit dem Morta ihn in weiser Voraussicht an den Baum gebunden hatte.


  „Spielen!“, brabbelte Richmar mit freudiger Stimme.


  Er zerrte und zog an dem Gurt, doch er konnte ihn nicht öffnen. Schließlich gab er beleidigt auf und bohrte mit dem Finger in der Rinde. Er schien es nicht zu bemerken, aber dicke Tränen rannen ihm über die rotglühenden Wangen.


  Ein Schluchzen und dann brach Richmar Recht, Exekutor des Königs, in lautes Wehklagen aus. Zwischendurch unterbrach er immer wieder sein Gebrüll und schniefte, und als er bemerkte, dass niemand da war, der ihn trösten konnte, erhob er erneut sein wehleidiges Geschrei.


  Plötzlich knackte es unter ihm. Richmar verstummte schlagartig. Erschrocken starrte er in die Tiefe und lutschte aufgeregt an seinem Daumen. Ein Gesicht sah zu ihm auf, bronzen, mit kupferfarbenen Augen.


  „Wer bist du?“, fragte Richmar und Morta erkannte sofort, dass mit dem Exekutor etwas nicht stimmte.


  „Wie geht es Euch?“


  „Will Süßes.“


  „Was?“


  „Süßes!“


  Morta verdrehte die Augen. Der Mann vor ihm war nicht wahnsinnig, er hatte schlichtweg den Verstand verloren.


  „Wie fühlt Ihr Euch?“, fragte Morta trotzdem und sah in die erstaunt aufgerissenen Augen seines Gegenüber.


  „Spielen?“, gab Richmar zurück und legte den Kopf zur Seite, den Daumen noch immer im Mund.


  „Ich habe Pflanzen gefunden, die euren Schmerz lindern werden.“ Morta zog ein Bündel Kräuter aus seinem Hemd. „Bewegt Euch nicht“, sagte er, obwohl er nicht wusste, ob seine Worte Gehör fanden.


  „Geh weg!“, sagte Richmar trotzig und boxte den Inhander leicht auf den Arm. „Böser Mann.“


  Für einen Moment überlegte Morta, ob er den schmollenden Mann zurück ins Land der Träume schicken sollte, aber etwas in dem kindlich gewordenen Wesen hielt ihn ab.


  „Wir spielen ein Spiel, ja?“


  „Was für ein Spiel?“


  „Du darfst dich nicht bewegen. Wenn du es doch tust, musst du zur Strafe hier auf dem Baum bleiben.“


  Sehr viel Erfahrung im Umgang mit Kindern hatte Morta nicht, bei seinem Volk war die Erziehung der Kleinsten den Frauen vorbehalten gewesen.


  „Dummes Spiel. Will was anderes“, forderte Richmar und fuhr sich mit der Hand durch den dichten Bart. Er zupfte an einigen der Härchen und drehte sie spiralförmig nach außen.


  „Stell dich nicht so an, oder willst du ein paar Ohrfeigen?“


  Richmar verzog anklagend die Lippen.


  Morta holte tief Luft. „Was muss ich tun, damit du stillhältst?“


  „Süßes!“


  „Ich habe aber nichts Süßes.“


  Morta kochte vor Wut. Er war Soldat der königlichen Armee und nicht dazu ausgebildet worden, auf Kind gewordene Männer aufzupassen. Nicht genug, dass jener Mann sie mit seinem närrischen Verhalten in Schwierigkeiten gebracht hatte. Er saß auf einem Baum und war in das Alter eines Kindes zurückgekehrt.


  „Ruhe oder es setzt was!“, schrie Morta unvermittelt. Und es zeigte Wirkung.


  Richmar zog den Kopf ein und war plötzlich ganz starr.


  „Na also.“


  Blatt für Blatt nahm der Inhander in den Mund, zerkaute es und legte die speichelbehaftete Masse auf den verletzten Fuß des Exekutors. Die Prozedur schien zu wirken, denn Richmar lehnte sich gegen den Stamm und seufzte zufrieden. Nach einer Weile war er fest eingeschlafen.


  Morta blieb noch einige Minuhren bei dem Schlafenden, dann kletterte er in die Baumkrone. Dort wollte er ausharren, bis ein neuer Heller seinen Weg über Vehmar finden würde. Wie es dann weitergehen sollte, verschloss sich allerdings noch seinem Geist.


  


  Arden konnte nicht still sein.


  Den ganzen Flug über löcherte er Theodor mit Fragen. Was er sähe, wo sie sich gerade befänden und ob er schon ihr Ziel erkennen könne.


  Doch es gab nichts zu berichten, denn noch immer überflogen sie den Wald, der auch immer noch gleich grün aussah.


  Plötzlich sah Theodor etwas, dass ihn stutzen ließ. Er wischte sich über die Augen, weil er annahm, zu träumen.


  „Meister?“


  „Was gibt es? Siehst du sie schon?“, fragte Arden über seine Schulter hinweg.


  „Nein“, antwortete Theodor leicht ärgerlich. „Aber vor uns sitzt jemand in einem Baum und winkt uns zu.“


  „Was?“


  „Auch wenn Ihr es mir nicht glaubt, aber da ist ein Mann.“


  „Und was tut er?“, fragte Arden ungläubig.


  „Wie ich es schon sagte, er winkt.“


  „Ist es ein Melle?“


  „Ich denke schon.“


  „Bewegt sich der Baum?“


  „Nein.“


  Arden überlegte einen Moment lang, dann sagte er: „Gut, dann wird dieser Mann sicherlich keine Schwierigkeiten haben, wieder von dem Baum herunterzukommen. Wir fliegen weiter.“


  „Aber Meister, es sieht aus, als ob er Hilfe braucht.“


  „Nichts da. Wir haben keine Zeit, uns mit Narren zu beschäftigen, die auf Bäume klettern. Weißt du, warum er dort hinaufgeklettert ist? Vielleicht ist er ein Bandit, der sich vor seinen Häschern versteckt“, gab Arden stur zurück.


  „Welcher Bandit klettert schon auf einen Baum, um sich zu verstecken?“, fragte Theodor kopfschüttelnd.


  „Es gibt nichts mehr zu sagen.“ Mit einer Handbewegung bedeutete Arden seinem Schüler, dass er keine weiteren Diskussionen über das Thema wünschte.


  Doch Theodor dachte nicht daran, der Anweisung seines Meisters Folge zu leisten. Ohne zu Zögern bewegte er das Steuer und das Luftschiff gehorchte.


  Arden bemerkte die Bewegung sofort. Er sprang auf, hielt sich aber weiter an der Stuhllehne fest. „Theodor?“


  Sein Schüler antwortete nicht.


  „Theodor! Wenn du nicht sofort das tust, was ich dir gesagt habe, wirst du es bitter bereuen!“


  Der Junge hatte den Blick starr auf den winkenden Mann in den Bäumen gerichtet.


  „Das ist mir egal“, sagte er leise.


  Arden stand gebeugt vor dem Stuhl und zitterte am ganzen Körper. Seine Hände krampften sich um die Lehne und sein Atem ging schnell.


  „Ab sofort betrachte ich dich nicht mehr als meinen Schüler. Nach diesem Flug wirst du die Insel verlassen“, sagte er kraftlos und setzte sich wieder.


  So wütend hatte Theodor seinen Lehrer noch nie erlebt und das, obwohl sie schon das ein oder andere Mal vorher aneinandergeraten waren. Aber mit so einer weitreichenden Konsequenz hatte Arden ihm noch niemals gedroht. Einen Augenblick lang überlegte Theodor, ob er umkehren sollte. Aber er entschied sich dagegen, er würde keinen in Not Geratenen im Stich lassen. Das hatten seine Eltern schon so oft getan, dass es für ihr ganzes Leben reichte, und seines dazu. Sie zählten zum höheren Stand und nie wäre es ihnen in den Sinn gekommen, einem Bettler oder Hausierer einen Scheller zuzustecken.


  Theodor steuerte das Luftschiff genau auf den Baum zu, auf dem der Mann saß. Dort angekommen ließ er das Steuer los, öffnete die in der Reling eingelassene Tür, kroch an den Rand des Floßes und warf ein Seil hinunter.


  „Bindet es irgendwo fest!“


  Während der Mann einen Knoten schlang, hatte Theodor genügend Zeit ihn genauer zu betrachten. Er sah den kahlen, bronzefarbenen Kopf und die ebenso gefärbte Haut des restlichen Körpers, darüber hinaus konnte er jedoch nur die kräftige Statur des Mannes erkennen.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Theodor laut.


  Der Bronzefarbene legte den Kopf in den Nacken und rief: „Ich bin Morta, Wache am Hofe Calt Königs.“


  „Und was tut Ihr hier?“


  „Wir sind von Wassermieren angegriffen worden und vor ihnen geflüchtet.“


  „Wir?“


  „Ja, mein Gefährte und ich. Er ist gebissen worden und die Wunde hat sich entzündet.“


  In jenem Moment mischte Arden sich ein. „Ja, Theodor, glaube ihm ruhig. Wenn es nicht diese Geschichte ist, die dich überzeugt, dann lass dir ein andere erzählen. In deinem Alter habe ich auch gern Märchen gehört.“


  Doch Theodor hörte dem Alten überhaupt nicht zu.


  „Wo ist euer Begleiter?“, rief er stattdessen.


  „Er ist hier.“ Morta deutete nach unten.


  „Wir müssen noch etwas erledigen. Dann kehren wir zurück und holen Euch.“


  Einer plötzlichen Eingebung folgend war Theodor die Idee gekommen, dass er das eine tun konnte, doch das andere nicht zwangsweise sein lassen musste.


  Denn es war vielleicht möglich, Arden wieder zu beschwichtigen und trotzdem dem Mann zu helfen. Sie würden einfach die Mission zu Ende bringen und danach den Mann und seinen verwundeten Gefährten abholen.


  „Das geht nicht!“, rief Morta. „Der Mann ist schwer krank. Wenn ihr uns hierlasst, wird er die nächsten Stuhren nicht überleben.“


  „Nimm sie doch mit, Theodor. Diese Bettelei ist ja geradezu herzzerreißend.“ Beschwörend hob Arden die Hände und lachte.


  Theodor verzog angewidert das Gesicht. Wütend sprang er auf und ging auf Arden zu. „Was habt Ihr, alter Mann?“


  „Nichts“, antwortete Arden mit unschuldig hochgezogenen Augenbrauen.


  „Dann hört mit Euren Sticheleien auf. Ihr seid blind. Ihr müsst doch aus eigener Erfahrung wissen, wie es ist, auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Wenn ich nicht wäre, würdet Ihr elendig zugrunde gehen.“ Zornig schritt Theodor zurück zum Floßrand. „Passt auf. Wir kommen runter.“


  Der Junge ließ heißes Gas aus der Hülle entweichen, so viel, dass das Luftschiff langsam sank. Unter dem Floß knirschte es, als es in die Baumwipfel eintauchte.


  Theodor schloss das Ablassventil. Nur Augenblicke später griffen zwei Hände über den Floßrand und der Kopf des bronzefarbenen Mannes tauchte dazwischen auf. Es würde sich zeigen, ob Theodor einen Fehler begangen hatte.


  Der Mann schob sich in die Höhe, bis er schließlich ganz auf dem Floß lag. Atemlos blieb er liegen. Doch seine scheinbare Benommenheit währte nicht lange. Flink erhob er sich und kam auf Theodor zu. Er streckte den Arm aus und legte seine Hand auf Theodor Schulter.


  „Ich danke Euch.“ Interessiert sah Morta sich um. „Wer seid Ihr eigentlich?“


  Theodor stellte sich vor.


  „Und was ist das? Habt Ihr das gebaut?“


  „Ja ... äh ... nein ...“


  „Dieses Schiff habe ich geschaffen.“ Arden hatte sich erneut aus seinem Stuhl geschält. „Theodor? Würdest du mir bitte helfen?“ Als der Junge nicht reagierte, fügte der alte Mann hinzu: „Ich habe meine Lektion gelernt. Deine Worte waren zwar nicht wohl, doch dafür treffend formuliert.“


  Theodor nahm die unausgesprochene Entschuldigung an. Schnell ging er zu seinem Lehrer und führte ihn zu dem Neuankömmling.


  „Und wer seid Ihr?“


  „Mein Name ist Arden.“


  „Auch Euch gebührt mein Dank.“


  „Nein, nein, Euer Dank soll ausschließlich meinen Schüler ehren. Er war es, der Euch gesehen hat. Denn ich“, Arden deutete auf seine Augen, „konnte es leider nicht.“


  „Wir müssen noch Euren Begleiter aufs Floß holen“, warf Theodor ein, als er bemerkte, wie Morta den Alten anstarrte.


  „Habt Ihr noch ein Seil?“, fragte der Inhander daraufhin.


  Der Junge ging an eine Kiste, öffnete sie und kehrte mit einem weiteren Strick zurück.


  „Ich werde es an ihm festmachen und dann werden wir ihn gemeinsam hinaufziehen.“


  Theodor und Arden nickten zustimmend.


  „Wundert Euch nicht über sein merkwürdiges Verhalten. Der Biss der Wassermiere hat irgendein Gift übertragen und dieses Gift ist anscheinend bis in seinen Geist vorgedrungen und hat ihm geschadet.“


  Theodor stutzte. „Ist er wahnsinnig?“


  „Nein“, sagte der kahlköpfige Mann und drückte Theodor das Seil in die Hand. „Haltet das Ende fest.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um, ging zum Rand und rutschte hinunter.


  


  Morta hatte arge Schwierigkeiten, dem Exekutor den Strick um die Hüfte zu schlingen. Er war froh, dass so plötzlich Hilfe aufgetaucht war, denn erst hatte er geglaubt, einen Vogel zu sehen.


  Doch der winzige Punkt am Horizont war schnell größer geworden und bald hatte Morta das seltsame Gefährt deutlich erkennen können. Nie zuvor hatte er so etwas gesehen. Zuerst hatte er geglaubt, dass seine Augen ihm einen Streich spielten und er einer Illusion erlegen war. Aber als er die zweibeinige, aufrecht stehende Gestalt erkannt hatte, die das fliegende Ding zu steuern schien, hatte er gewusst, dass das Fluggerät von einem Mellen gebaut worden war.


  Die beiden Insassen des Luftschiffs machten auf ihn einen vertrauenswürdigen Eindruck. Selbst wenn sich der erste Eindruck nicht bewahrheiten sollte, würde er sich wohl gegen ein Jungen und einen alten Mann zur Wehr setzen können.


  „Nicht machen.“ Richmar zeterte und trat mit den Füßen nach Morta. „Böser Mann.“


  Unter den leichten Schlägen Richmars – mit seiner geistigen Rückentwicklung hatte wohl auch gleichzeitig eine körperliche Herabsetzung stattgefunden – verknotete Morta den Strick. Er ließ den kreischenden Exekutor an Ort und Stelle und erklomm erneut das Luftschiff.


  „Zieh“, sagte er zu Theodor, als er neben dem Jungen stand.


  Morta war kräftig, er verrichtete den größten Teil der Arbeit, doch auch der schmächtige Theodor ließ nicht locker. Schon nach kurzer Zeit rutschte Richmars zappelnder Körper auf die hölzerne Plattform.


  „Lustig. Noch mal.“


  Richmar warf sich unruhig hin und her, doch plötzlich stockten seine Bewegungen. Er drehte den Kopf so, dass er Theodor und Arden sehen konnte.


  „Süßes?“, brabbelte er und ein leichter Speichelfaden lief ihm aus dem Mund.


  „Wer ist das?“, fragte Arden.


  Um seinen Vorgesetzten und die rechte Hand des Königs nicht zu kompromittieren, sagte Morta: „Das ist Ralph.“


  Theodor ging auf Richmar zu.


  „Das meintet Ihr wohl mit merkwürdigem Verhalten, oder?“, sagte er über seine Schulter zu Morta.


  „Er war früher ein ganz normaler Melle. Und ich hoffe, dass sein Zustand nur vorübergehend ist.“


  „Steht er auch in den Diensten des Königs?“


  Morta zögerte einen Augenblick zu lang, bevor er sagte: „Gewissermaßen.“


  „Und das heißt?“, fragte Arden. Etwas in der zögerlichen Antwort von Morta ließ ihn vermuten, dass der Mann nicht die ganze Wahrheit sagte.


  „Er ist Schmied.“


  Es schien, dass die Befragung vorbei war, denn Arden sagte: „Nun gut, ich werde Euren Begleiter einmal genau ansehen. Soweit mir das Ansehen möglich ist.“


  „Ihr seid ein Heiler?“, fragte Morta, der nicht glauben wollte, dass ihm das Schicksal so wohlgesonnen war.


  „So ist es. Doch in erster Linie werdet Ihr auf den Mann aufpassen. Wir haben nämlich eine durchaus wichtige Mission zu erfüllen. Ich dulde Euch zwar an Bord, doch ich werde mich nicht davor scheuen, Euch bei nächstbester Gelegenheit abzusetzen, wenn Ihr den Ablauf der Mission stören solltet.“


  Ardens Körper straffte sich. Er war ganz offensichtlich bemüht, würdevoll und gleichzeitig überaus selbstbewusst auszusehen. „Hat er es verstanden, Theodor?“


  „Ich denke ja.“


  „Nun denn. Legen wir wieder ab.“


  Theodor kappte das Seil.


  „Das müsst Ihr aber bezahlen“, raunte er Morta zu, machte einen weiten Bogen um Richmar und ging zurück an das Steuerrad.


  „Und Ihr“, sagte Arden zu Morta, „bringt den Mann zu mir.“


  Arden ließ sich an Ort und Stelle nieder, während Morta den um sich schlagenden Richmar unter den Armen packte und mit aller nötigen Gewalt zu dem alten Mann zerrte.


  


  Mug stand in einer saalartigen Höhle, in der es nach kaltem Rauch roch. Dämmerlicht ließ nur die Umrisse des einstigen Mobiliars erkennen. Nach einem Moment der Orientierung ging Mug vorwärts und bei jedem Schritt, den er tat, knirschte oder zerbarst etwas unter seinen Füßen. Er stieg über mehrere Deckenbalken, die wegen Käfer- und Wurmfraß völlig morsch waren, kletterte über umgefallene Kerzenleuchter, die einen dunklen Grünspanüberzug hatten, und überwand zerbrochene Tische und zerborstenes Gestühl. Alles war von einer dicken Rußschicht überzogen.


  Beim Anblick des heillosen Durcheinanders beschlich Mug das Gefühl, dass es wohl nichts in der Höhle geben würde, das ihm die Flucht ermöglichen könnte. Trotzdem suchte er weiter.


  Eine schwarz beharrte Spinne kletterte an ihrem Faden vor seinem Kopf hinab. Mug schnappte mit einer lichtschnellen Bewegung nach ihr und zerrieb den winzigen Körper zwischen seinen Fingern. Mit einer zufriedenen Lächeln wischte er die schwärzlichen Überreste an seinem Fell ab.


  „Wolltest mich beißen? Etwas zu langsam.“


  Er ging weiter. Sein Fuß stieß an einen Kasten. Neugierig beugte Mug sich hinunter. Die Innenseite der Kiste war geschwärzt und mit Asche gefüllt. Hingebungsvoll wühlte Mug in der braunen, festgewordenen Masse. Er nahm er eine Handvoll der klumpigen Asche und ließ sie Stück für Stück aus seiner Hand fallen.


  Anschließend stieß er beide Hände wie einen Keil in die Asche, führte sie zur Schale geformt zum Gesicht und sog den alten, abgestandenen Brandgeruch ein. Seine Sinne badeten in dem Gestank, jede Faser seines Körpers schien darin aufzugehen und sich anschließend neu zu ordnen. Seltsam gekräftigt erhob Mug sich und in seinen Gelüsten befriedigt machte er sich wieder auf die Suche.


  Über einem zusammengebrochenen, halb verbrannten Tisch hing eine verwischte Zeichnung. Nur noch wenige verschwommene Zahlen und Zeichen waren erkennbar, doch Mug erkannte, dass es sich dabei um die Überreste einer Formelgleichung handelte.


  Aber er beschäftigte sich nicht weiter mit den Zeichen, denn ein heller Fleck, fast vollständig verdeckt von den zusammengefallenen Brettern des Tischunterbaus, sprang ihm ins Auge.


  Was haben wir denn da?


  Neugierig räumte er das verkohlte Holz zur Seite und legte einen verschmutzten Kanister frei. Er zog den Behälter aus den Trümmern und hielt ihn hoch. Clerin stand auf einem Metallband, dass um die bauchige Hülle geschlungen war. Mug schüttelte den Kanister. Er war halbvoll. Offensichtlich hat der ehemalige Besitzer dieser Höhle Feuer gelegt. Doch sein Plan war nicht aufgegangen, wie der mäßig verbrannte Tisch und der nur innen verkohlte Kasten zeigten. Es hatte lediglich eine starke Rauchentwicklung gegeben, das bewies die schwarze Schicht auf den restlichen Einrichtungsgegenständen.


  Das Clerin half ihm weiter, aber es fehlte noch eine Kleinigkeit. Schließlich fand er in einem Eimer schmutzige Tücher.


  „Was hat so lange gedauert?“, fragte Patzo eins schroff, als er wieder nach draußen trat.


  „Es war nicht gerade aufgeräumt. Im Übrigen, wer hat versucht, das alles zu verbrennen?“


  „Das geht dich nichts an. Kümmere dich nur darum, dass die Nadler vernichtet werden“, brummte die Eiche. „Hast du gefunden, was du brauchst?“


  „Natürlich. Im Gegensatz zu Euch kann ich schließlich sehen“, erwiderte Mug gereizt.


  Er ging hinüber zum Zaun und warf dort alles auf den Boden. Dann suchte er sich einige Äste zusammen und innerhalb kürzester Zeit hatte er mehr als zehn Fackeln hergestellt. Mit dem Feuerstein aus seiner Tasche in der Hand blieb er am Zaun sitzen, bis ein grausamer Schrei durch den Tag brach.


  Eigentlich war es kein richtiger Schrei, sondern eine Kakophonie der Töne, die von einem heftigen Klopfen an den Zaun begleitet wurde.


  „Helft mir!“


  Patzo eins befahl, sofort die Tore zu öffnen. Ein vollkommen zerfetzter Ahornbaum fiel durch den breiten Spalt und blieb auf der Erde liegen.


  Das Tor wurde zugeschlagen und sofort krochen die restlichen Bäume auf ihren Kameraden zu. Alle fingen an, auf den gestürzten Baum einzureden. Mug saß so nah, dass er alles mit anhören konnte.


  „Sie sind gleich da“, brummte der gestürzte Baum und hob sein fast blattlosen Geäst.


  „Wie bist du ihnen entkommen?“, fragte Patzo eins.


  „Es war schwierig, aber ich habe es geschafft.“


  „Seht euch an, was sie mit Patzo dreißig gemacht haben!“ Patzo eins wandte sich an die herumstehenden Lauber. „Genug ist genug. Jetzt werden wir uns wehren.“


  Die Bäume riefen wild durcheinander und rauschten mit ihren Blättern. Dann griffen sie mit den Ästen unter ihren Kameraden und stellten ihn wieder auf die Wurzeln.


  „Ich spüre jemand Fremden“, sagte Patzo dreißig plötzlich und Mug wusste, dass er gemeint war.


  „Wir haben einen neuen Seher. Er wird uns helfen, die Nadler endgültig zu vernichten“, antwortete Patzo eins stolz.


  „Wie will er das machen?“


  „Er wird sie verbrennen.“


  „Feuer? Erinnert euch an den Brand in der Höhle!“


  „Wir müssen das Risiko eingehen“, sagte Patzo eins und seiner Stimme nach erwartete er keinen Widerspruch.


  „Wer garantiert uns denn, dass er nicht von den Nadlern hergeschickt wurde?“


  Eine Weile lang herrschte bedrückende Stille. Mug schluckte. Was würde das Nächste sein, das man ihm unterstellte?


  „Ein interessanter Aspekt. Daran haben wir noch gar nicht gedacht.“ Die Gruppe, angeführt von Patzo eins, kroch auf Mug zu. „Wurdest du von den Nadlern zu uns geschickt?“


  Mug sah die Eiche an und versuchte, sich selbst zu erklären, wie so viel Dummheit in einen Baum passen konnte.


  „Natürlich. Ich habe den Wolfsbären absichtlich angelockt, damit Ihr mich retten könnt.“ Mug schlug sich vor den Kopf.


  „Ach ja?“


  „Wie Ihr sicherlich noch wisst, wollte ich zu keiner Minuhre mit Euch kommen. Ihr habt mich dazu gezwungen.“


  „Er hat Recht“, mischte sich eine Buche ein.


  Die Eiche schwieg, aber die beiden Astlöcher in ihrem Stamm schienen wie zwei Augen auf Mug hinunterzublicken.


  „Trotzdem werden wir auf dich achten“, erklärte Patzo eins schließlich.


  „Das tut Ihr doch schon die ganze Zeit, oder ist das auch Eurer Aufmerksamkeit entgangen?“


  „Du sprichst plötzlich ziemlich mutig. Hast du etwa vergessen, wo du dich befindest?“


  


  Während Mug und die Eiche sich in ein Streitgespräch verwickelten, sammelten sich vor dem Zaun die Nadler.


  Sie waren kleiner als die Lauber, wirkten aber deutlich robuster, was sie letztendlich ihrem nadelbewehrten Gewand zu verdanken hatten. Sie sahen aus wie mächtige Soldaten in grüner, stachelbewehrter Rüstung.


  


  Calt König stand auf der Steuerbrücke der Stachelschwanz, einer stattlichen Fregatte, die vor den Hafenanlagen von Reimesburg ankerte. Das Schiff hatte er zu seinem Kommandoschiff erkoren; es war das am stärksten bewaffnete und schnellste Schiff der ganzen Flotte.


  Das ganze Kaigelände war bevölkert von Schaulustigen, zwischen ihnen die Familienangehörigen der Soldaten. Aber es waren keine traurigen Abschiedsszenen zu sehen, nur fröhliche Mellen, die schon den Sieg über Römland feierten und ihren Vätern, Müttern, Söhnen und Töchtern zu ihren baldigen heroischen Taten gratulierten. Fähnchen mit den Farben Endmarks, rot-weiß gestreift mit schwarzem Wolf, wurden geschwungen, eine Musikkapelle spielte den „Tusch der Heroen“ zum bestimmt einhundertsten Mal. Um die Stachelschwanz herum schwamm der Rest der königlichen Flotte, vierzig Schiffe mit jeweils fünfzig Mann Besatzung und Platz in den Laderäumen für vierhundert weitere Soldaten.


  Mit wachsamen Augen wohnte Calt der Verschiffung seiner Truppen bei. Pheistus General-Land und Monszerat General-Wasser standen ebenfalls auf der Brücke und Monszerat gab in einem fort Befehle, welche die Signalgasten unverzüglich an die anderen Schiffe weitergaben.


  Calt war zufrieden, denn sie lagen im Zeitplan und seine Agenten hatten ihm berichtet, dass Kaiser Luitpold immer noch nicht im Entferntesten mit einer Invasion von Seiten der Endmark rechnete.


  General-Wasser trat auf den König zu. „Wir sind bereit, die ersten Truppenteile übersetzen zu lassen.“


  „Dann gebt den Befehl zum Auslaufen.“


  Der General winkte einen seiner Adjutanten, einen Jungen, der kaum älter als sechszehn sein konnte, heran. „Ablegen!“


  Während die Schiffe sich, eins nach dem anderen, langsam in Fahrtrichtung drehten, ließ Calt seinen Blick über das Wasser schweifen.


  Die Bechsel lag ruhig und glatt da, wie ein frisch rasiertes Männerkinn. Nur winzige Wirbel, die sich manchmal bildeten, zeugten von der starken Strömung, die unter der Wasseroberfläche entlang zog.


  Calt hörte das laute Klatschen der Ruder, als die Schiffe sich endlich in Bewegung setzten.


  „General-Land?“ Calt wandte sich an den beleibten Mann neben sich.


  „Jawohl?“


  „Sind unsere“, Calt zwirbelte eine blonde Haarsträhne auf und lächelte verschmitzt, „besonderen Truppen wirklich bereit für ihre große Aufgabe?“


  „Aber ja doch, mein König. Die ersten Probeläufe haben sie mit Bravour gemeistert und können es kaum noch abwarten, die Waffe am lebenden Objekt zu testen.“


  „Sehr schön, sehr schön. Gute Arbeit, General. Ich hoffe nur, dass Eure Soldaten vor lauter Schießwut nicht ihr eigentliches Ziel aus den Augen verlieren.“


  General-Land schüttelte den Kopf. „Sie werden nur auf das schießen, was sich ihnen in den Weg stellt. Ich habe diesbezüglich ganz klare Befehle erteilt. Zuwiderhandlungen werden mit dem Tode bestraft.“


  Der General warf Calt König bewundernde Blicke zu, die Calt wohlwollend zur Kenntnis nahm.


  Die Überfahrt der Stachelschwanz dauerte zwei Stuhren und die Flotte legte präzise genau an der Stelle an, die der König für die Landung seiner Truppen ausgewählt hatte.


  Die königlichen Schiffe waren so konstruiert, dass sie ihren Bug nach oben aufklappen konnten, und bald strömten aus ihren Laderäumen die ersten Soldaten auf römländischen Boden.


  Das breite Ufer war sandig und zum Landesinneren hin von einer Dünenkette begrenzt, deren Enden sich zu beiden Seiten dem spähenden Blick des Königs entzogen.


  Schon kurz nach der Landung gab es vereinzelt erste Scharmützel mit feindlichen Wachposten, die aber von der erdrückenden Übermacht der königlichen Truppen und ihrer technischen Überlegenheit schnell beendet wurden. Ihre schwerfälligen Ballisten waren nicht auf die Beweglichkeit von Infanterieeinheiten ausgelegt.


  Nachdem sie die Uferstellungen eingenommen hatten, kam der endmarkischen Vorhut die Aufgabe zu, der nachrückenden Armee Deckung zu geben.


  Calt beobachtete die Landung seiner Truppen auf feindlichem Territorium von der Stachelschwanz aus. Noch hatte er nicht vor, an Land zu gehen. Er würde warten, bis seine Männer weit genug vorgestoßen waren. Calt zweifelte zwar nicht an seinem Sieg, aber wozu ein Risiko eingehen. Die Lorbeeren würde er sowieso ernten, dazu musste er sich nun wirklich nicht selbst in Gefahr begeben.


  Beim Anblick der vorwärtsstürmenden Fußtruppen erfasste ihn ein nie gekanntes Hochgefühl, das ihn spüren ließ, was es wirklich hieß, König zu sein.


  Man gab einen Befehl und jeder musste ihm Folge leisten, auch wenn das den Tod versprach. Ein fremdes Leben in den Händen halten und, wenn nötig, jenes Leben auch zu opfern, das war wahre Macht. Ohne es zu bemerken, verzogen sich seine Lippen zu einem kalten Lächeln.


  „Mein König, die Laderäume sind leer“, verkündete General-Wasser.


  Calt sah ihn aus glitzernden Augen an. Er befahl abzulegen. Es vergingen weitere zehn Stuhren, bis auch der letzte Mann nach Römland verschifft war.


  „General-Land, ab diesem Zeitpunkt unterstehen die Truppen Eurer Führung. Der Angriffsplan ist Euch bekannt und ich erwarte eine schnelle und zügige Ausführung. Ich werde nachkommen, sobald meine dringenden Geschäfte hier erledigt sind.“


  Pheistus General-Land salutierte. Er stieg in ein Beiboot und wurde an Land gebracht. Beim Aussteigen holte er sich nasse Füße, weil er den richtigen Zeitpunkt verpasste, um aus dem Boot zu springen.


  „General-Wasser, auch Ihr verfahrt wie besprochen.“


  Der hagere Mann nickte und entfernte sich. Auch er stieg in ein Boot, wurde jedoch zu einem anderen Schiff gebracht und nicht, wie sein Mitstreiter, an Land.


  Calt warf einen letzten Blick auf die am Strand versammelten Männer und gab dann dem Kapitän der Stachelschwanz den Befehl, nach Reimesburg zurückzukehren.


  Im Moment gab es nichts für ihn zu tun. Calt würde abwarten, bis die ersten Nachrichten von der Front eintrafen. Bis dahin konnte er sich mit einer der zahlreichen Frauen die Zeit vertreiben, die ihm von den wohlhabenden Kaufleuten zum seinem Vergnügen geschickt worden waren. Ein weiterer Vorteil, wenn man König war.


  In Reimesburg erwarteten ihn noch immer jubelnde Massen und die Eskorte, die zu seinem Schutz abkommandiert worden war, hatte große Schwierigkeiten, den König vor der drängenden Menge abzuschirmen. Trunken von den vielen Eindrücken erreichte Calt schließlich seinen neuen Wohnsitz.


  Es war ein prunkvolles Haus. Den Besitzer, einen reichen Kaufmann, hatte man vorübergehend ausquartiert, damit der König alle Annehmlichkeiten des Hauses genießen konnte.


  Er zog seine prächtige, ordengeschmückte Uniform aus, trat ins Waschzimmer, nahm ein langes Bad, ließ sich danach von zwei Dienerinnen einsalben und schlüpfte in bequemere Kleidung. Als sich die Tür zu seinen Gemächern öffnete und eine junge, wunderschöne Frau eintrat, fühlte der König sich ausgeruht und gestärkt. Er würde seine Pflichten erfüllen.


  


  Mug sah an Patzo eins vorbei.


  Was die Eiche zu ihm sagte, nahm er schon seit einigen Minuhren nicht mehr bewusst war, denn viel wichtiger für ihn war das, was einige Mets weiter geschah.


  Der Rest der Bäume hatte noch nicht bemerkt, dass Patzo dreißig hinter ihnen langsam an den Zaun gekrochen war. Seine Äste legten sich auf den großen Riegel, der das Tor verschlossen hielt. Ohne einen Laut schob er den Riegel aus seiner Verankerung.


  Durch den Spalt fand ein schmaler Zweig seinen Weg nach draußen. Mug konnte sehen, wie er sich langsam nach hinten aufrollte. An irgendetwas erinnerte Mug die Bewegung und schließlich fiel es ihm ein.


  „Er ist ein Verräter!“, rief Mug.


  „Was?“, knurrte die Eiche und folgte mit ihrem Geäst Mugs ausgestrecktem Arm. Dort öffnete Patzo dreißig bereits vollends das Tor und bot den wartenden Nadlern Einlass.


  „Was tust du?“, schrie die Eiche.


  „Sie sind stärker als wir. Das müsst ihr endlich einsehen“, antwortete der Ahorn.


  In dem Moment wurde er weggestoßen und die Nadler drangen in die Siedlung der Lauber ein.


  „Alarm!“, war das Einzige, das Patzo eins noch schreien konnte, bevor er sich den Eindringlingen entgegenwarf.


  Mit ihm stellte sich die ganze Lauberkolonie den Angreifern in den Weg.


  


  Arden versorgte den sabbernden Mann, so gut er konnte.


  „Was ist das?“, fragte Morta, der die ganze Zeit über stumm der Behandlung zugesehen hatte.


  „Es hilft jedem, Schlaf zu finden. Ansonsten ist es vollkommen harmlos.“


  „Wie lange wird er schlafen?“


  „Sieben, acht Stuhren vielleicht. Bei dem einen wirkt es so, bei dem anderen so.“


  Erleichtert atmete Morta aus. „Von mir aus kann er noch länger schlafen. Er war nicht mehr zu ertragen. Könnt Ihr Euch erklären, was ihn so werden ließ?“


  „Es gibt vieles, das der Wald verbirgt und nur manchmal freigibt“, sagte Arden und sah den Inhander aus weißen Augen an.


  „Denkt Ihr, die Vergiftung ist von Dauer?“


  „Das kann ich nicht sagen. In jedem Fall wäre er aber schon tot, wenn das Gift tödlicher Natur gewesen wäre.“


  „Also kann es geschehen, dass er für alle Zeit in diesem Zustand verharrt?“ Morta fuhr sich mit der Hand über den nackten Kopf.


  „Es ist möglich. Aber das werden wir erst später erfahren. In meiner Burg habe ich alle Möglichkeiten, ihn genauer zu untersuchen. Bis wir dort sind, passt Ihr einfach auf ihn auf.“


  Arden hielt seine Hand in die Luft. Morta ergriff sie und zog den Alten auf die Beine. „Was für eine Mission ist das eigentlich, von der Ihr die ganze Zeit sprecht?“


  „Ihr werdet es bald sehen.“


  Morta geleitete den alten Mann zu seinem Stuhl und Arden setzte sich. Er sagte: „Eins verlange ich noch von Euch.“


  „Was?“


  „Ihr werdet nicht eingreifen, egal, was auch geschehen mag.“


  „Ihr macht mich wirklich neugierig. Aber wie Ihr wollt, ich werde mich bemühen.“


  „Nein, das reicht mir nicht. Ihr seid Gast auf diesem Schiff und als solcher werdet Ihr Euch an meine Regeln halten. Habt Ihr das verstanden?“


  „Beruhigt Euch“, erwiderte Morta. „Ich werde nichts tun, was Eure sogenannte Mission gefährden könnte.“


  „Versprecht es!“


  „Ich verspreche es.“


  Verwundert ging Morta zu dem Jungen, der wieder seinen Platz am Steuerrad eingenommen hatte.


  „Komischer alter Kauz.“


  „Nein, eigentlich nicht. Nur etwas verbohrt. Aber wer ist das nicht in diesem Alter“, erwiderte Theodor und lächelte.


  „Was hast du mit ihm zu schaffen?“


  Der junge Schüler erzählte dem Fremden bruchstückhaft, wie er zu Arden gekommen war. Als er geendet hatte, sagte er: „Ihr habt uns noch nicht erzählt, weshalb Ihr in dieser Gegend wart. Und vor allem, warum ihr beide auf dem Baum gesessen habt? Haben Euch die Wassermieren dort hinaufgescheucht?“


  Als Theodor sich an den zappelnden Richmar erinnerte, musste er unvermittelt losprusten. Doch der strenge Blick von Morta ließ ihn augenblicklich verstummen.


  „Ich weiß nicht, welche Erziehung du genossen hast, aber man scherzt nicht über das Leid anderer“, sagte der Inhander zurechtweisend. „Bei uns wird jeder geachtet, ob krank oder nicht.“


  „Es war nicht so gemeint“, wehrte Theodor mit erhobener Hand ab.


  Die unangenehme Pause, die danach entstand, füllte Morta schließlich. „Wir waren auf der Suche nach einem flüchtigen Verbrecher.“


  „Und Arden dachte, Ihr wäret die Banditen!“, rief Theodor.


  Morta erwiderte nichts, sondern sprach einfach weiter.


  „Der Mann hat eine ganze Stadt angezündet und ist dann geflohen. Mich und Rich... Ralph hat man ausgesucht, um ihn zu fangen.“


  „Ihr und ein Schmied?“, fragte Theodor ungläubig.


  Morta fühlte sich ertappt. „Er ist eigentlich kein richtiger Schmied.“


  „So? Was ist er dann?“


  „Er ist Fallensteller“, sagte Morta und blickte in die Ferne.


  „Ich dachte, Fallensteller machen Jagd auf Tiere?“


  „Er ist ein besonderer Fallensteller. Aber genug von mir“, sagte Morta. „Was habt ihr vor?“


  „Ihr habt doch mit meinem Meister gesprochen, oder?“


  Morta nickte unmerklich.


  „Und was hat er Euch gesagt?“


  „Gar nichts. Er sagte nur, das ich es bald sehen würde.“


  „Mehr kann ich Euch dann auch nicht sagen.“


  Verärgert wandte Morta sich ab. Der Junge sah ihm nach, als der Inhander zum vorderen Ende des Floßes lief und sich dort niederließ. Doch sein Blick ruhte nicht lange auf dem Mann, denn das Ziel ihres Fluges kam in Sicht.


  


  Es war ein seltsamer Kampf, dem Mug beiwohnte. Lauber und Nadler stießen dumpfe Töne aus und griffen mit ihren Ästen nach einander. Wenn ein Lauber einen Angreifer gepackt hatte, hob er ihn hoch und ließ ihn krachend auf den Boden fallen. Wieder und wieder. Die Nadler hingegen kämpften, indem sie mit ihren spitzen Kronen auf ihre Gegner einschlugen. Äste brachen, Blattwerk und Nadeln flogen umher, ganze Stämme wurden zerschmettert.


  Immer mehr Nadler drängten in die Siedlung, eine dunkelgrüne Flut, die sich mit unverminderter Heftigkeit in das Lager ergoss. Die Angreifer waren zwar in der Überzahl, doch die Lauber konnten sich mit ihren längeren Ästen besser verteidigen. Harz floss, wie goldgelbes Blut, in Strömen aus aufgerissenen Baumrinden und das laute Krachen berstenden Holzes füllte den Himmel über dem Kampfplatz.


  Mug beteiligte sich nicht an den Kämpfen. Er hatte sich dicht an den Zaun gedrängt und suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit. Durch das Tor konnte er nicht fliehen, zu groß war die Gefahr, von den hereinstürmenden Nadlern zerquetscht zu werden. Doch wohin sonst? Auf den Hügel? Und dann? Er war kein Vogel. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich weiterhin versteckt zu halten und den Ausgang der Schlacht abzuwarten. Die Fackeln lagen noch immer vor ihm und Mug war bereit, sie im Ernstfall auch zu benutzen. Egal, gegen wen.


  Immer mehr Lauber blieben am Boden liegen und ihre einst so prächtigen Kronen wurden von den Nadlern erbarmungslos zerstampft.


  Mug sah Patzo eins, wie er sich gegen vier kleinere Angreifer zur Wehr setzte. Mit seinen mächtigen Ästen hieb er auf seine Gegner ein und brachte zwei von ihnen zu Fall.


  Die restlichen Nadler drängte er zum offenen Tor und Mug konnte bald den Grund für sein zügiges Vorpreschen erkennen. Patzo dreißig klammerte sich mit seinen kahlen Ästen an die Pfosten des Tores. Als er der heranpreschenden Eiche gewahr wurde, versuchte er zu fliehen. Doch die Eiche war schneller. Mit zwei mächtigen Schlägen entledigte sie sich der letzten zwei Nadler und packte den fliehenden Ahorn. Sie hob ihn mit einem wütenden Knurren in die Luft und warf ihn von sich.


  Mug folgte dem Flug des verräterischen Ahorns mit den Augen.


  Patzo dreißig stürzte in eine Gruppe kämpfender Bäume und riss sie mit sich zu Boden. Die Nadler rappelten sich als Erste auf, sahen in ihrem einstigen Verbündeten wohl einen Feind und droschen wild auf ihn ein. Die zuvor bedrängten Lauber hingegen nutzten die Gelegenheit, zogen sich zurück und überließen ihn seinem Schicksal. Als die Nadler endlich von ihm abließen, waren von Patzo dreißig nur noch Späne und geborstenes Holz zu erkennen.


  Langsam neigte sich die merkwürdige Schlacht ihrem Ende zu und mit schnellem Blick überflog Mug die verbliebenen Lauber. Er schätzte ihr Zahl auf nunmehr vierzig. Die Nadler hingegen brachten es auf über achtzig und noch immer kamen welche durch das Tor.


  Mug sah den Zeitpunkt gekommen, die Fackeln zu entzünden. Ein Auge auf die Kämpfenden gerichtet, das andere auf seine Hände, hieb er den Feuerstein fest auf seinen Speer.


  Und plötzlich begann es zu regnen.


  Erst waren es nur ein paar Tropfen, doch innerhalb kürzester Zeit ergoss sich Schwall um Schwall über das Lager. Aber es war kein Wasser; der merkwürdige Regen war gelb eingefärbt und verströmte einen süßlich herben Duft.


  Verwundert sah Mug auf und erblickte etwas Dunkelblaues, das sich schemenhaft gegen den hellblauen Himmel abhob. Er erkannte einen rechteckigen Umriss, darüber eine kreisrunde Silhouette. Augenblicke später sah Mug auch, dass der Ursprung des angeblichen Regens dort oben lag.


  Sein Blick kehrte zu den Bäumen zurück, die allesamt mit der gelben Flüssigkeit überschüttet wurden. Sobald die Tropfen auf sie fielen, stieg an den getroffenen Stellen feiner Rauch auf. Die kämpfenden Bäume hielten inne, bewegten ein letztes Mal ihre Äste in drohender Gebärde und verharrten dann in ihrer Bewegung.


  Als die Bäume vor den Toren bemerkten, was mit ihren Kameraden geschah, versuchten sie, in den Wald zu fliehen. Doch sie wurden von winzigen Kugeln getroffen, die bei dem harten Aufprall sofort zerplatzten und ihre Ladung freigaben. Innerhalb von Minuhren war aus der Siedlung der Lauber ein ganz normales Wäldchen geworden, mit stummen Nadel- und Laubbäumen.


  Fasziniert sah Mug dem Geschehen zu. Auch er war von der Flüssigkeit getroffen worden, jedoch ohne Wirkung.


  Gespannt wartete er, was als Nächstes passieren würde.


  Das dunkelblaue Etwas sank herab und als es den Boden berührte, sprangen ein Junge und ein kahlköpfiger Mann von dem floßähnlichen Untersatz herunter.


  Sie reichten einem Greis, der hinter ihnen erschien, die Hände und halfen ihm.


  Der alte Mann kam Mug seltsam bekannt vor. Nach einem Augenblick überfluteten längst vergessen geglaubte Erinnerungen seinen Verstand.


  „Arden!“


  Mug sprang auf und rannte auf die drei Gestalten zu, die sich augenblicklich in seine Richtung drehten.


  


  „Theodor, ist es ein Baum?“, fragte Arden schnell.


  „Nein, es ist ... keine Ahnung“, sagte der Junge erstaunt. „Es ist ein behaarter Zwerg.“


  Morta nahm Bogen und Köcher von den Schultern und wollte gerade anlegen, als Theodor ihm beruhigend die Hand auf den Arm legte.


  „Arden“, rief Mug erneut und umschlang den alten Mann, der abwehrend die Arme von sich streckte.


  „Kennt Ihr dieses Ding?“, fragten Morta und Theodor gleichzeitig.


  „Nein. Das heißt ... ich weiß es nicht.“ Arden schwankte unter der stürmischen Umarmung. „Wer ... wer seid Ihr?“


  Sofort ließ Mug den verdutzten Mann los. „Erinnert Ihr Euch nicht? Ich bin es, Mug!“


  „Mug ... Mug? Sollte ich Euch kennen?“ Ardens Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Maske.


  „Aber ja, ich lebte einmal unter Eurem Dach. Wisst Ihr denn nicht mehr?“


  Arden legte die Hand an die Stirn und überlegte.


  „Haben wir zusammen das Panoptika Kreatura gebaut?“, fragte er schließlich.


  „Ja“, rief Mug freudig. „Viele Dunkle haben wir zusammengesessen und dafür die Tiere präpariert.“


  Ardens schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und sichtlich erfreut sagte er: „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Tragt Ihr immer noch einen Pelz, alter Freund?“


  „Habt Ihr immer noch Haut auf Euren Knochen?“, antwortete Mug.


  Arden lachte. „Noch ganz der Alte. Theodor, darf ich dir einen meiner früheren Schüler vorstellen, Mug, der Pelzmann.“


  „Sehr erfreut“, sagte Theodor und streckte seine Hand aus. „Was tut Ihr hier?“


  „Ihr werdet es nicht glauben, aber diese Bäume haben mich gefangen genommen“, sagte Mug, während er auch Mortas Hand schüttelte. Der bronzefarbene Mann begegnete seinem Blick mit zusammengekniffenen Augen. Unter anderen Umständen hätte er Mug sofort zur Strecke gebracht. Schließlich hatte er eine ganze Stadt in Brand gesetzt. Aber Morta behielt die Kontrolle über seine Emotionen. Jedenfalls für den Augenblick.


  „Oh doch, ich glaube Euch“, erklärte Arden. „Denn ich habe sie geschaffen.“


  „Ihr?“, fragte Mug und sah dieselbe Ungläubigkeit im Gesicht des Kahlköpfigen.


  „Ja. Aber lass uns erst nachschauen, ob wir auch wirklich alle erwischt haben. Dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.“


  


  Die ersten Nachrichten von der Front trafen bereits am Morgen des nächsten Hellen ein. Sie berichteten von den zahlreichen Siegen, die die endmarkische Armee schon errungen hatte. Überall war der zahlenmäßig unterlegene Feind in seinen Stellungen überrascht worden und die wenigen römländischen Soldaten waren eine leichte Beute für die zügig vorrückenden Truppen des Königs gewesen.


  Ungeduldig blätterte Calt die Papiere durch, doch von den Truppenteilen, die das Jangertal, einnehmen sollten, war keine Botschaft dabei.


  „Melder!“


  Ein Mann mit blauer Uniform und umgehängter Tasche betrat das Zimmer.


  „Wo befindet sich General-Land im Augenblick?“


  „Sein letzter bekannter Standort war ein Dorf nahe den Mylchbergen.“


  „Davor oder dahinter?“


  Der Melder stutzte.


  „Mein König, davor“, sagte er, verwundert über die Frage.


  Calt hieb wütend auf den Tisch. „Leitet diese Botschaft unverzüglich an den General weiter.“


  Der Melder zog ein Blatt Papier und einen Stift aus der Tasche und der König diktierte die Nachricht.


  „An General-Land! Ich erwarte in erster Linie Erfolge im Osten, nicht im Westen. Das Jangertal muss unser sein. Unternehmt alles, was erforderlich ist, um dieses Ziel zu erreichen. Wir brauchen das Brisan, damit der Vormarsch unserer Truppen nicht ins Stocken gerät. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“


  Der Melder schrieb eifrig mit.


  „Den Rest kennt Ihr ja. Gezeichnet Calt und so weiter“, sagte der König. „Diese Nachricht hat absolute Dringlichkeit. Verstanden?“


  Der Melder nickte.


  „Geht jetzt.“


  Der Mann salutierte und ging nach draußen.


  Auf einer vor ihm ausgebreiteten Karte, die nach den Berichten seiner Agenten von Römland angefertigt worden war, markierte Calt die Stelle, an der General-Land im Moment stand. Mit zwei Fingern maß er die Strecke zwischen jenem Punkt und dem Jangertal und seufzte.


  


  Erster Förderer, Mand Riem, stand auf einem Hügel und überblickte das weitläufige Tal. Er sah die tiefen zerklüfteten Gruben, die ausgehoben worden waren, um seltenes Erz aufzuspüren, die zahlreichen Wasserleitungen, mit deren Hilfe man kostbare Edelsteine aus der Erde spülte, und die großen, rauchenden Anlagen, mit denen Brisan gefördert wurde.


  Die Anlagen bestanden aus einem langen Saugrohr, das bis an die Brisanvorkommen reichte, zwei Antriebskästen und einem ausgeklügelten Schlauchsystem, in dem das Brisan gefiltert und gereinigt und schließlich durch einen Auslass in hohe Fässer gefüllt wurde. Danach wurde es mit Pferdewagen in die nahen Lagerhallen gebracht, riesige Ungetüme von Bauwerken, die den kalten Charme von Kasernenbauten hatten.


  Lange Gespräche hatte Mand Riem mit Kaiser Luitpold geführt, damit er endlich die finanziellen Mittel für den Bau der gesamten Anlage bewilligte. Es war sehr schwer gewesen, den Kaiser zu überzeugen, denn der Herrscher zählte sechzig Wechselbünde und mit dem Alter war auch seine Dickköpfigkeit gewachsen.


  Er hatte keine Notwendigkeit gesehen, die Brisanproduktion noch zu steigern, doch nachdem Mand Riem ihm die vielen damit verbundenen Vorteile aufgezeigt hatte, war Luitpold sehr angetan gewesen. Der ausschlaggebende Punkt war, dass sich mit dem Brisan ein entscheidender militärischer Vorteil erringen ließ. Kaiser Luitpold hatte zwar Riems Kenntnisstand nach nicht vor, irgendein Land in Vehmar anzugreifen, aber die Verteidigung Römlands würde durch die unzähligen Einsatzmöglichkeiten des Brisans auf eine deutlich höhere Stufe gehoben werden.


  Die Schlange der Fuhrwerke, mit dem der fertige Rohstoff transportiert wurde, war lang und immer neue Wagen kamen hinzu.


  Mand Riem lächelte. Mit seiner Hilfe konnte der Ausstoß von ursprünglich einhundert Fässern pro Hellzahl auf über zweihundert pro Hellem gesteigert werden. Dafür würde er bestimmt eine Beförderung erhalten und damit verbunden war die Beorderung in die Hauptstadt. Dann brauchte er sich nicht mehr die Finger schmutzig zu machen, sondern würde in einem schmucken Zimmer sitzen und Akten zählen.


  Mand Riem fühlte sich großartig.


  Er sah den Männern zu, die unter ihm die Förderanlagen bedienten. All ihre Handgriffe saßen und sie verrichteten die Tätigkeiten mit einem Höchstmaß an Konzentration. Die Arbeit selbst war hart und schmutzig und kein Mann konnte sie länger als zehn Wechselbünde ausführen. Denn dann waren die Arme und Beine nur noch zum leichten Greifen und langsamen Gehen zu gebrauchen und die Atemorgane waren von den giftigen Brisandämpfen zerfressen.


  Natürlich wusste niemand außer dem Kaiser und einigen ausgewählten Beamten des Hofes von den Nebenwirkungen der Flüssigkeit und man war sehr bemüht, den Zustand auch beizubehalten.


  Mand Riem hatte viel bewegt in der Enklave, die so weitab jeglicher anderen Behausung gelegen hatte. Auf seinen Wunsch hin hatte der Kaiser sogar eine kleine Stadt, Jangerich, an den Ausläufern des Tals errichten lassen, um den Arbeitern und ihren Familien ein Zuhause zu bieten.


  Mand Riem war so vertieft in seine selbstgefälligen Gedanken, dass er den Soldaten, der hinter ihm aufgetaucht war, nicht bemerkte. Eine Beförderung würde es für ihn nicht mehr geben, nur einen Stich ins Herz. Alles ging so schnell, dass nicht einmal mehr das Lächeln auf dem Gesicht des Römländers verschwinden konnte.


  Kurz nach seinem Tod schwemmten eintausend Soldaten über die Hügel in das Tal und in ihrem unauslöschlichen Drang vorwärtszukommen metzelten sie jeden nieder, der nicht mehr fliehen konnte. Auch Jangerich wurde eingenommen. Die Stadt wurde fast dem Erdboden gleich gemacht.


  Nach drei Stuhren blutigen Schlachtens, Plünderns und Brandschatzens konnte endlich die erlösende Nachricht an Calt König gehen.


  „Haben das Tal genommen. Warten jetzt auf weitere Befehle.“ Unterzeichnet war das Papier von Pheistus General-Land.


  


  Sie hatten alle Bäume untersucht und in keinem mehr Anzeichen für Leben gefunden.


  „Dann ist es vollbracht“, sagte Arden erleichtert, als sie sich wieder neben dem Luftschiff eingefunden hatten.


  Während der Junge und Morta das Gefährt startbereit machten, gingen Mug und Arden nach vorn an die Spitze. Und dort sah Mug den am Boden liegenden Exekutor des Königs. Entsetzt prallte er zurück. Er griff Ardens Arm.


  „Woher kommt dieser Mann?“


  „Wir haben ihn und seinen Freund erst vor Kurzem aufgelesen.“


  „Wisst Ihr nicht, wer das ist?“


  „Oh doch, der Name des Kranken ist Ralph und der andere, glaube ich, heißt Morta. Die beiden stammen aus Glantzheim. Schönes Städtchen. Theodor und ich sind einmal darüber hinweggeflogen.“


  „Ralph ist nicht sein richtiger Name.“


  „Nicht?“


  Mug zog den Alten zur Reling und flüsterte: „Das ist Richmar Recht, Exekutor von Calt König.“


  „Dann hat sein Begleiter gelogen. Ich werde ihn sofort zur Rede stellen.“


  „Nein, das werdet Ihr nicht tun.“ Mug hielt den Alten zurück.


  „Das ist mein Schiff und hier gebe nur ich die Befehle.“ Sichtlich verärgert versuchte Arden, sich aus dem Griff des Zwerges zu winden.


  „Dieser Mann verfolgt mich und anscheinend weiß sein Begleiter noch nicht, dass ich es bin, den er jagt. Doch wenn es herausfindet, tötet er uns alle.“


  „Was ist passiert?“, fragte Arden leise.


  „Ich werde Euch alles erklären. Aber erst einmal bitte ich Euch, Geduld zu haben.“


  „Gut, ich vertraue Euch.“


  „Was ist mit ihm? Ihr sagtet, er sei krank.“


  „Dieser Morta erzählte uns, dass Ralph ... Richmar ... wie auch immer, von einer Wassermiere, einem wirklich üblen Zeitgenossen, gebissen wurde. Aber nach dem, was du mir gerade erzählt hast, weiß ich nicht einmal mehr, ob ich ihm das noch glauben kann. Vielleicht hat er seinen Freund vergiftet?“


  „Nein, das denke ich nicht. Er scheint ein Soldat des Königs zu sein. Was habt Ihr mit ihm gemacht? Er sieht aus, als ob er schliefe.“


  Arden erzählte Mug, was geschehen war. Als er geendet hatte, wollte Mug noch eine weitere Frage stellen, doch plötzlich verfärbte sich Ardens Antlitz. Seine Farbe wechselte von bläulich-grau in helles Weiß.


  „Lass mir etwas Ruhe“, bat er Mug. „Es geht mir nicht so gut. Das Alter, weißt du. Es war ein anstrengender Tag.“


  Mug geleitete den Alten zu seinem Stuhl. „Ruht Euch aus. Wir sprechen nachher weiter.“


  Arden nickte dankbar.


  


  „Das ich darauf nicht gleich gekommen bin“, begann Arden mit schwerer Stimme.


  Er hatte eine Stuhre geschlafen und wirkte frischer und ausgeruhter als zuvor. Mug hatte die ganze Zeit lang neben ihm gesessen und den Inhander beobachtet. Er hatte Mug scheinbar noch nicht erkannt, auch wenn er ihn nicht aus den Augen ließ.


  „Was meint Ihr?“


  „Damit du mich verstehen kannst, muss ich ein wenig ausholen. Sicher kannst du dich noch an meine letzte Arbeit erinnern?“


  „Die Tiere?“


  „Nein, ich meine die Zeit danach.“


  „Ja, Ihr wart mit irgendetwas beschäftigt, das so wichtig war, dass Ihr mich nicht mehr bemerkt habt.“


  „Dafür gebührt dir eine Entschuldigung von mir. Es tut mir auch sehr leid. Nur damals war mir noch nicht klar, auf was ich mich eingelassen hatte.“


  „Für mich hatte es den Anschein, als ob Ihr keinen Wert mehr auf meine Hilfe legtet“, sagte Mug vorwurfsvoll.


  „Du hast Recht. Ich war auf der Suche nach dem Einmaligen, dem Großartigen, etwas, das vor mir noch niemals ein Wissenschaftler gewagt hatte.“


  „Von was sprecht Ihr?“


  „Leben zu erschaffen. Aus toter Materie Leben zu erschaffen.“


  Mug ahnte, worauf Arden hinauswollte.


  „Die Bäume?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja. Ich habe lange herumexperimentiert, bis ich auf die Formel gestoßen bin, mit der ich Lebloses lebendig machen konnte. Meine ersten Versuche führte ich an diesen Bäumen durch.“


  „Dann müsst Ihr Patzolaf sein.“


  „Woher weißt du von diesem Namen?“


  „Eine ... eine Eiche hat es mir erzählt. Sie nannte sich Patzo eins.“


  Arden biss sich auf die Unterlippe. „Sie war mein erstes Versuchsobjekt.“


  „Aber was ist passiert? Der Baum erzählte mir, Ihr wäret plötzlich verschwunden.“


  „Tja, die Dinge verliefen anders als geplant. Als ich den Bäumen ein eigenes Bewusstsein gegeben hatte, entwickelten sie eine Art Eigenleben. Sie zeigten die Charaktereigenschaften, die auch uns auszeichnen. Neid, Missgunst, Besitzdenken, Hass.“


  Obwohl Arden blind war, schien er nachdenklich in die Ferne zu schauen.


  „Es gab zwei verschiedene Versuchsreihen“, fuhr er schließlich fort. „Einmal verabreichte ich einem Laubbaum die Substanz und das andere Mal nahm ich eine Tanne. Ich wollte sehen, wie der Stoff auf unterschiedliche Organismen, unterschiedliche Arten wirkt. Leider schuf ich damit auch zwei vollkommen gegensätzliche Lebewesen. Ich nannte sie Patzo eins und Patzo zwei. Den restlichen Bäumen gab ich dann nur noch fortlaufende Nummern.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Die beiden Versuchsobjekte benahmen sich wie zwei ungleiche Brüder, die um die Gunst ihres Vaters buhlten. Kein Heller verging, ohne dass sie in Streit ausbrachen. Bis schließlich einer von ihnen das Lager verließ.“


  „Patzo zwei?“


  „Genau. Danach führte Patzo eins sich wie ein ungezogenes Kind auf. Ständig verlangte er von mir, dass ich die Versuche an den Nadelbäumen einstellen solle.“


  „Und irgendwann wurde Euch das zu viel“, stellte Mug nüchtern fest.


  „Das hatte ich nicht gewollt. In meinem Wahn, Großes zu leisten, hatte ich nicht die Konsequenzen bedacht. Als mir bewusst wurde, was ich getan hatte, habe ich mein Labor so präpariert, dass es nur noch einen Funken gebraucht hätte, um es in Flammen aufgehen zu lassen. Dann rief ich Patzo eins und seine Artgenossen zu mir. Ich entzündete eine Fackel, doch sie schienen die Falle zu wittern. Ich konnte die Fackeln zwar noch auf den Tisch werfen, aber ...“


  Kopfschüttelnd sah Arden in Mugs Richtung.


  „Wie ich fliehen konnte, ist mir bis heute ein Rätsel.“


  „Und wodurch seid Ihr blind geworden?“


  „Das ist die gerechte Strafe für meinen Frevel, Gott spielen zu wollen. Ich floh zurück auf meine Insel. Helle und Dunkle verbrachte ich damit, ein Gift zu brauen, mit dem ich alles wieder rückgängig machen konnte. Und eines Helles ist etwas von der Flüssigkeit, die ich gerade braute, in meine Augen gespritzt.“


  In dem Moment regte Richmar sich und Mug hielt den Atem an. Doch der Exekutor schlief noch immer fest. Nur ein dünner Speichelfaden rann ihm aus dem Mund und versickerte in den Spalten zwischen den Bohlen des Floßes.


  „Erzählt weiter.“


  „Eines Tages kam Theodor auf die Insel. Seine Eltern baten mich ihn aufzunehmen, da sie mit seiner Erziehung völlig überfordert waren. Nach anfänglichen Schwierigkeiten fügte er sich und gemeinsam mit ihm ersann ich die Pläne für das Luftschiff.“


  Arden lächelte, als er an die Vergangenheit dachte, doch als er weitersprach, wurden seine Züge wieder ernst.


  „Ich machte mir Gedanken darüber, wie wir die Bäume ein für allemal ausrotten konnten. Und dann kam mir die Idee, ihre Rachsucht auszunutzen.“


  „Wie kann ich das verstehen?“


  „Helle für Helle überflogen wir den Wald und warfen Gift auf einzelne Bäume. Mal auf die, die sich die Lauber nannten, mal auf die Nadler.“


  „Und die Lauber machten die Nadler für die Taten verantwortlich und andersherum?“


  „So war mein Plan. Und wie du sehen konntest, ist er aufgegangen. Ich kann nur hoffen, dass wir alle erwischt haben.“


  „Das hoffe ich. Sie waren den Mellen wirklich sehr ähnlich. Zu ähnlich“, sagte Mug nachdenklich.


  „Doch worauf ich eigentlich hinauswollte, ist die Tatsache, dass das Gift anscheinend auch auf andere Lebewesen wirkt.“


  Arden deutete auf Richmar.


  „Das Gift sollte die Bäume töten, besser gesagt, in ihren Urzustand zurückversetzen. Doch bei meinen Experimenten an Tieren ...“


  „Woran?“


  „An Tieren. Schließlich musste ich doch sehen, welche Nebenwirkungen sich beim Gebrauch des Giftes einstellten“, sagte Arden in einem irritierten Tonfall. Mit einem Kopfschütteln sprach er weiter. „Ich kam zu der Erkenntnis, dass eine Art Rückentwicklung eingesetzt hatte. Entweder verfielen sie in ein aggressiveres Verhalten, als ihnen ohnehin zu eigen war, oder sie traten auf die Stufe ihrer Geburt zurück.“


  Mug dachte an seine Begegnung mit dem Wolfsbären.


  „Leider war es mir nicht möglich, die Wirkung auf Mellen herauszufinden. Aber ich bin mir sicher, dass ich hier das Ergebnis meines Giftes sehe.“


  „Habt Ihr eine Ahnung davon, wie lange die Wirkung anhält?“


  Arden wandte den Kopf zur Seite und atmete tief ein.


  „Alle Versuchstiere sind gestorben“, presste er leise hervor.


  Mug sah zu Richmar, der immer noch regungslos am Boden lag und tief und fest schlief.


  „Woher stammt eigentlich der Name Patzolaf?“, fragte Mug.


  Arden lachte, doch sein Lachen klang nicht echt.


  „Patzolaf von Mirofir war der Melle, der es zum ersten Mal geschafft hat, die Forstwirtschaft wirklich zu kultivieren. Für jeden Baum, der gefällt wurde, regte er an, sofort einen neuen zu pflanzen. Somit, so sagte er, schaffe man es den Waldbestand im Gleichgewicht zu halten. In seinem Gedenken führte ich meine Versuche durch. Tja, und hier endet nun meine Geschichte.“


  „Wohin werdet Ihr jetzt gehen?“


  „Zurück auf meine Insel. Ich denke, ich werde das Panoptika Kreatura wieder eröffnen. Hättest du nicht Lust, mir zu helfen?“


  Mug erhob sich. „Ihr werdet es nicht glauben, aber ich war sowieso auf dem Weg zu Euch. Eure Burg ist die einzige Zufluchtsstätte, die mir eingefallen ist.“


  „Dann sei herzlich eingeladen, mich zu begleiten.“


  „Was werdet Ihr mit ihm machen?“ Mug deutete auf Richmar.


  „Wir werden den beiden den Weg in die nächste Stadt zeigen.“ Arden stand auf und hielt sich an der Brüstung fest. „Im Übrigen habe ich noch etwas, dass dich sehr interessieren dürfte.“


  „Und was?“, fragte Mug neugierig.


  „Lass dich überraschen“, antwortete Arden geheimnisvoll.


  


  Die Lagerhallen waren bis unter die Decke mit Fässern vollgestopft. General-Land hatte sich von der Front im Westen abgesetzt, um persönlich das Tal in Augenschein zu nehmen.


  „Das ist mehr als genug“, sagte er freudestrahlend, als er an der hohen Wand aus Fässern empor sah. „Befehlt den Schazertruppen, ihre Waffen aufzuladen. Und sie brauchen nicht sparsam zu sein. Es ist genügend Brisan für jeden vorhanden.“


  Der neben ihm stehende Adjutant rannte los, um den Befehl weiterzugeben.


  „Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten“, flüsterte Pheistus General-Land und rieb sich zufrieden die Hände.


  Er machte auf dem Hacken kehrt und lief, gefolgt von seiner persönlichen Leibgarde, aus der Lagerhalle. Mit maßvollem Schritt ging er die Laderampe hinunter und kam schließlich vor eine Gruppe Römländer zum Stehen.


  „Gefangene“, begann er ohne Umschweife, „ihr habt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr gehorcht uns oder ihr sterbt. Für welche Möglichkeit entscheidet ihr euch? Hebt die Arme, wenn ihr erstere wählt.“


  Die gefangenen Römländer sahen sich an. Erst hob einer seine Arme, dann noch einer und schließlich sah der General einem ganzen Wald von ausgestreckten Armen entgegen.


  Ein lautes Stiefelklatschen lenkte den General für einen kurzen Moment ab. Er blickte zur Seite und sah die Soldaten, die die Schazer trugen, hinter sich vorbeilaufen.


  Stolz und mutig sahen sie aus in ihren braungrünen Uniformen, denen jedweder Schnickschnack wie Orden, Rangabzeichen oder Medaillen fehlte. Auf ihren Rücken hatten sie sich Rucksäcke geschnallt, in denen die Miniaturausgabe des Schallmörsers Platz gefunden hatte. Ein Wunderwerk endmarkischer Technik, wie General-Land anerkennend befand, denn er hatte einmal einen Blick ins Innere der Rucksäcke geworfen.


  Das gesamte Innere der Tasche war mit Peske ausgeschlagen, einem feuerfesten Stoff, der die Körper der Soldaten schützen sollte. Unter einem kleinen Kessel, etwa in der Größe eines Männerkopfes, wurde ein Feuer entzündet, das das Brisan erhitzte, bevor dessen Gase in die stark verkleinerte Ausgabe des Schallerzeugers strömen konnten. Wenn der Soldat nun den Abzug seines Ausstoßrohres betätigte, schlug ein winziger Hammer auf die über den Schallerzeuger gespannte Membran und das gasige Brisan schoss durch ein geöffnetes Ventil ins Freie. Der entweichende Luftstrahl war nicht so zerstörerisch wie der des originalen Schazers, aber wenn er einen Mellen träfe, würde dessen Existenz ebenfalls in den Staub geblasen.


  Durch die Eroberung des Jangertals war ihnen so viel Brisan in die Hände gefallen, dass die gesamte Armee mit der Waffe ausgerüstet werden konnte.


  Der General sah den Männern hinterher und ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch schnell schüttelte er die erregenden Gedanken ab. Er ging auf einen verängstigt wirkenden Mann zu.


  „Wie kommuniziert ihr mit der Hauptstadt?“, fragte General-Land.


  Der Gefangene zögerte.


  Der General wiederholte seine Frage, doch der Mann antwortete ihm nicht, sondern sah stattdessen verschämt zu Boden.


  Wütend schlug der General zu. „Antworte!“


  „Es gibt eine Kutsche, die die Strecke einmal im Zahlwechsel zurücklegt. Sie kommt meistens am Nachhell hier an“, antwortete der Mann ängstlich und rieb sich die Wange.


  Der General überlegte ein Augenblick. Es war Mittelhell, also hatten sie noch einen weiteren Hellen Zeit.


  General-Land winkte einen Soldaten seiner Leibwache heran.


  „Geht zu Matil Ofzier-Heer und sagt ihm, dass er die vierte Kompanie herschicken soll.“


  Als Matil Ofzier-Heer ein schnurrbärtiger Mann, in Begleitung weiterer vierzig Männer neben ihm stand, gab der General den Befehl, den Abtransport der Brisanfässer zu den königlichen Schiffen unverzüglich in die Wege zu leiten.


  Er selbst richtete sich in einer der Vorarbeiterhütten in der Nähe der Förderanlagen ein, um den Transport zu überwachen.


  


  Monszerat General-Wasser stand auf der Brücke der Nordriese und verfolgte die vor ihm tobende Schlacht. Als sie die Landungstruppen eingeschifft hatten, hatte sein Befehl gelautet, mit zwanzig seiner Schiffe die Hauptstadt Römlands, Brestlik, anzulaufen.


  Bis zu dem Punkt, an dem sich der Fluss teilte und ein Nebenarm weiter bis in den Peripherozean floss und sich der andere Nebenarm, die Bechsla, ins Landesinnere ergoss, war ihre Reise ohne Zwischenfälle verlaufen. Doch nur wenige Gromets nach der Mündung waren sie bereits auf die Schlachtschiffe der kaiserlichen Marine gestoßen.


  Man schien sie erwartet zu haben, denn die feindlichen Schiffe waren plötzlich hinter der königlichen Flotte aufgetaucht, obwohl General-Wasser sie von vorn erwartet hätte.


  Sofort hatte Monszerat seine Schiffe wenden und Kurs auf die Angreifer setzen lassen.


  Die königlichen Schlachtschiffe waren kleiner als die des Kaisers. Was im ersten Moment als Nachteil erschien, entpuppte sich wenige Zeit später als unschätzbarer Vorteil. Die Schiffe des Königs waren aufgrund ihrer geringeren Größe wesentlicher wendiger als ihre großen, behäbig wirkenden Brüder.


  Die Kaisermarine versuchte, einen Ring um die Eindringlinge zu ziehen, um die Königsflotte an der Flucht zu hindern, aber General-Wasser bemerkte den drohenden Einkesselungsversuch. Schnell ließ er die anderen Kapitäne mittels Signalgast warnen. Die königlichen Schiffe formierten sich in einem schwimmenden Keil und durchbrachen den Ring aus kaiserlichen Schiffen.


  Der Weg zurück zum Hauptarm der Bechsel war wieder frei, doch Monszerat General-Wasser wollte sich damit nicht zufrieden geben.


  Durch das Grollen der Kanonen hindurch rief er den Kapitän seines Kommandoschiffes zu sich und beschrieb ihm ohne viele Worte seinen Plan.


  Minuhren später sah er Männer, die halbnackt über das Deck eilten, sich von einem Matrosen ein wasserfest verschlossenes Päckchen aushändigen ließen und anschließend über die Reling sprangen. General-Wasser gab den Befehl für Streufeuer und unbestimmbare Kurse. Bald schallten die endmarkischen Kanonen über den Fluss und die königliche Flotte schlug Haken wie aufgeschreckte Hasen.


  Die Nordriese lag hinter den kreuzenden Schiffen und General-Wasser, der angestrengt zu den Kaiserschiffen hinübersah, schien auf etwas zu lauern. Jeder seiner Gesichtszüge verriet angespanntes Erwarten.


  Seine Geduld wurde belohnt, denn in einem gleißenden Feuerball explodierte das erste feindliche Schiff. Es war die Galeasse, von der General-Wasser meinte, dass sie den ersten Schuss abgegeben hatte. Ihr folgte ein weiteres Schiff, das in einer riesigen Wolke aus Feuer zerbarst, und Sekuhren später noch eines, das flammensprühend verging.


  Der General konnte sich ausmalen, welches Chaos jetzt auf den restlichen Schiffen ausbrach, denn eine derartige Explosion war nur bei einem genauen Treffer des Pulverraums möglich.


  Die Männer, die vorher über Bord gesprungen waren, kletterten zurück ans Deck und einer kam auf General-Wasser zu.


  „Hässliche kleine Dinger“, sagte er grinsend.


  „Meine Entwicklung. Ich nenne sie Sinkminen.“


  „Treffender wäre wohl der Name Sinkbombe gewesen“, sagte der halbnackte Matrose lachend und schloss sich seinen nassen Gefährten an, die unter Deck verschwanden.


  Die Schlacht ging weiter, doch der Verlust der eigenen Schiffe schwächte die kaiserliche Marine zunehmend und bald zog sie sich zurück.


  „Sollen wir ihnen folgen?“, fragte der Kapitän, der neben General-Wasser getreten war.


  „Nein. Wir werden warten, bis der König uns endlich das Brisan zukommen lässt. Und dann werden wir sie alle auf den Grund des Flusses schicken.“


  


  Das Luftschiff hatte die Insel erreicht.


  Morta hob sich Richmar auf die Schulter und stieg vorsichtig vom Floss. Mug und Arden folgten, während Theodor das Luftgefährt sicher vertäute. Die metallenen Behälter, die die Flüssigkeit und die Wurfkugeln beinhaltet hatten, ließ er an ihrem angestammten Platz; ihre weitere Verwendung würde sich finden.


  Arden führte den Inhander ins Innere seiner halb versunkenen Burg, während Mug auf Theodor wartete.


  „Gute Arbeit“, lobte er den Jungen, als er sich neben ihm einfand. „Ich meine das Luftschiff.“


  „Danke.“


  „Wie gefällt es dir bei Arden?“


  „Och, es ist wie überall. Nur ein bisschen interessanter.“


  Mug sah den Jungen an und spürte weder Ekel noch Ablehnung von dessen Seite. Sein jugendliches Gesicht zeigte nur aufrichtige Neugier.


  „Hat er dir von mir erzählt?“


  „Nein. Er redet zwar viel, aber es geht meistens darum, mir eine Standpredigt zu halten.“


  Mug lachte. „Eine seiner wenigen schlechten Gewohnheiten.“


  „Sag bloß, bei dir hat er es auch gemacht?“


  „Manchmal“, antwortete Mug und sah den Jungen aus verschmitzten Augen an.


  „Dann kommt, Leidensgenosse. Ich denke, man wartet schon auf dich.“


  Die beiden ungleichen Gestalten betraten die Burg.


  Richmar lag auf einem Reisiglager in der Nähe des Feuers und Morta hatte es sich auf einem der wenigen Stühle im Raum bequem gemacht. Arden stand mit dem Rücken zur Tür und blätterte in einem Buch, das vor ihm auf einem Podest lag.


  Theodor zog sich in eine Ecke zurück, während Mug den Alten ansteuerte. Als er an Morta vorbeigehen wollte, streckte er seinen Fuß aus und versperrte Mug den Weg.


  „Ich glaube, ich kenne Euch“, sagte er argwöhnisch und blickte Mug tief in die pfirsichfarbenen Augen.


  Der Zwerg zuckte zurück. Ist jetzt alles vorbei?


  „Nein“, sagte er kopfschüttelnd und winkte ab.


  „Was seid Ihr?“


  „Das wüsste ich auch ganz gern“, antwortete Mug und schickte sich an, weiterzugehen.


  Doch Morta machte keine Anstalten, den Weg freizugeben.


  „Habt Ihr Verwandte in Glantzheim?“ Bei der Frage kniff Morta die Augen zusammen und fixierte Mug mit hartem Blick.


  „Das kann durchaus möglich sein.“ Arden mischte sich in das Gespräch ein. „Es gibt noch ein paar seiner Art. Vielleicht kennt Ihr einen von denen?“


  „Gut möglich. Heutzutage treibt sich ja vieles auf Vehmar herum, von dem niemand eine Ahnung hat.“


  Morta nahm seinen Fuß zur Seite und verschränkte stattdessen die Arme vor seiner Brust.


  Vielleicht war er die letzten Stuhren zu beschäftigt gewesen, dass er es vergessen hatte, doch er erinnerte sich wieder. Einige seiner Kameraden hatten ihm von einem wunderlichen Wesen erzählt, das in den Kellern von Burg Montenstein gehaust haben sollte. Die Geschichten waren mit dem unterschiedlichsten Beiwerk ausgeschmückt worden, angefangen von der Größe der Kreatur bis hin zu deren Kraft. Aber alle Erzählungen waren sich in einem Punkt einig gewesen, nämlich dem braunen Fell und dem widerlichen Gestank, der von der Kreatur ausgehen sollte.


  Morta hatte den Erzählungen wenig Glauben geschenkt, denn ihm selbst war solch ein Wesen noch nicht begegnet. Wie auch, den Soldaten war es schließlich nur an bestimmten Hellen gestattet, die Burg zu verlassen. Dann standen entweder Feierlichkeiten zu Ehren des Königs oder Kriege bevor.


  „Komm“, sagte Arden, fasste Mug am Arm und zog ihn zu dem kleinen Podest. „Wir müssen vorsichtig sein“, flüsterte er. „Ich habe etwas über deine Vorfahren herausgefunden.“


  Mug sah auf das aufgeschlagene Buch, dann griff er in seine Tasche und zog den Packen Papier heraus.


  „Das habe ich mitgenommen, als ich von hier fortging. Ich dachte, dass Ihr es wiederhaben wollt“, sagte er und drückte das Papier in Ardens Hand.


  „Was ist das?“


  „Eure Aufzeichnungen über die Kunst der Präparierung.“


  „Danach habe ich lange gesucht“, sagte Arden, doch es war kein Vorwurf.


  „Ich dachte, ich könne sie noch vervollständigen.“


  „Und?“


  „Ich habe einen Mellen präpariert. Mit Erfolg.“


  „Was hast du getan?“ Unglauben stand in Ardens Gesicht.


  „Deshalb jagen mich diese beiden Männer.“


  „Du hast doch niemanden für dieses Experiment umgebracht, oder?“, fragte der Greis und trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht zeigte Angst.


  In leisen, knappen Worten erzählte Mug seine Geschichte. Er berichtete von seiner Gefangennahme, der Bitte Calt Königs an ihn und von seiner Arbeit an der toten Königin.


  „Und dann bin ich aus Glantzheim geflohen“, endete er.


  „Weißt du, wer Milanda umgebracht haben könnte?“ Arden hatte den Finger ans Kinn gelegt.


  „Es muss jemand gewesen sein, der Miskalin herstellen kann.“


  „Miskalin? Ein ungewöhnliches Gift. Seine Zusammensetzung ist nur sehr wenigen bekannt“, sagte Arden. Einen Augenblick später fragte er: „Wie schätzt du den König ein?“


  „Ein durch und durch unehrlicher Melle. Jedes seiner Worte verströmt wohl bedachte Lügen“, antwortete Mug.


  „Könnte er es nicht gewesen sein?“


  „Ich würde es ihm durchaus zutrauen.“


  „Es dürfte aber schwierig sein, das zu beweisen. Zumal dein Wort gegen das eines Königs steht.“ Arden legte die Stirn in Falten. „Nicht schwierig. Nahezu unmöglich.“


  Mug nickte. „Ich weiß. Und ich habe nicht vor, dem König noch einmal zu begegnen.“


  „Das wird wahrscheinlich auch das Beste sein. Vielleicht fällt uns später noch eine Lösung für dein Problem ein. Lass mich dir jetzt zeigen, was ich herausgefunden habe.“


  Mugs Blick fiel wieder auf die vergilbten Seiten, die mit winzigen, stecknadelkopfgroßen Löchern übersät waren.


  „Was ist das? Eine unbekannte Schrift?“, fragte er und strich mit seinen kurzen Fingern über das Papier, wobei er deutlich die Erhebungen und Senkungen auf dessen Oberfläche spürte.


  „Von mir entwickelt“, antwortete Arden voller Stolz. „Ich habe mir Stichkombinationen überlegt, mit denen ich jeden einzelnen Buchstaben und jede bekannte Zahl in Punkte übertragen kann. So ist es mir möglich, Schriftstücke anzufertigen und Aufzeichnungen zu lesen. Ein weiterer Vorteil ist, dass kein anderer es lesen kann.“


  „Eine gänzlich neue Schrift also. Wie lange habt Ihr für ihre Entwicklung gebraucht?“


  „Das hat nur wenige Hellzahlen in Anspruch genommen.“


  „Arden, Eure Fähigkeiten sind unglaublich.“


  Der Greis legte seine Hand auf die Seite und fuhr mit den Fingern die unregelmäßigen Punkte ab.


  „Ich habe die Geschichte von einem fahrenden Erzähler auf einem Jahrmarkt gehört.“ Arden lachte. „Ich saß inmitten kleiner Kinder und lauschte genauso neugierig wie sie seinen Worten.“


  „Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu tun?“, fragte Mug erstaunt.


  „In allen Legenden steckt immer ein Staubkorn Wahrheit. Nur wer gelernt hat zuzuhören, erfährt mehr über die Welt“, antwortete der Alte mit erhobenem Zeigefinger.


  „Und was habt Ihr vernommen?“


  Arden beugte sich nach vorn. „Der Mann erzählte etwas von uralten Wesen. Zwergen, die vor mehr als zweihundert Wechselbünden auf Vehmar lebten. Es waren mächtige und großherzige Wesen, die ihr Dasein unter der Erde fristeten. Wenn sie an die Oberfläche kamen, ritten sie auf funkelnden Drachen.“ Arden machte eine ausladende Handbewegung. „Sie bauten riesige, unterirdische Städte, in denen sie lebten und arbeiteten. Sie betrieben regen Handel mit wertvollen Erzen, im Gegenzug bekamen sie Nahrungsmittel, die in ihrer selbstgewählten Dämmerung nicht wachsen konnten. Doch bald änderte sich das. Immer wieder suchten die Mellen Streit und wann immer die Zwerge gesehen wurden, strafte man sie mit Verachtung. Manchmal kam es sogar zu offenen Anfeindungen.“


  „Dieses Verhalten hat sich bis heute nicht geändert“, sagte Mug.


  „Die Mellen erzählten sich, dass die Zwerge ihre Neugeborenen von Wölfen säugen ließen.“ Der grauhaarige Greis räusperte sich. „Das ist natürlich der Teil, der mit ziemlicher Sicherheit erfunden wurde. Wölfe, die Zwerge säugen. Dummes Geschwätz.“ Arden schüttelte den Kopf. „Was ungebildete Mellen manchmal so glauben.“


  „Was ist mit den Zwergen passiert?“, fragte Mug, der sich immer sicherer wurde, dass Arden über seine Vorfahren sprach.


  „Es gab einen fürchterlichen Krieg. Ohne Vorwarnung oder ersichtlichen Grund, doch mit wohl durchdachtem Plan, sprengten die Mellen die Eingänge zu den Zwergenhöhlen und töteten alle, die versuchten, zu entkommen.“


  „Aber es muss doch einen Grund für ihren Zorn gegeben haben?“


  „Damit habe ich mich lange beschäftigt. Und jetzt glaube ich, dass vielleicht der Ursprung darin zu suchen ist, dass die technische Entwicklung den Mellen erlaubte, eigenen Bergbau zu betreiben. Sie waren nicht mehr auf die Hilfe der Zwerge angewiesen.“


  Arden hob entschuldigend die Hände, da er nicht sicher war, ob seine Vermutung zutraf.


  „Hier in dieser Gegend fand eine der letzten großen Schlachten statt. Zwei riesige Armeen prallten aufeinander und kämpften fünf Helle und Dunkle gegeneinander. Doch schließlich gewannen die Mellen.“


  Arden blätterte um.


  „Aber nur durch einen hinterhältigen Trick. Während die Zwerge sich an die Regeln eines ehrlichen Kampfes hielten, bediente der oberste Heerführer der Mellen sich einer Hinterlist. Unter dem Vorwand einen Waffenstillstand auszuhandeln wurde ein Treffen ausgemacht. Der Oberbefehlshaber der Zwerge erschien mit einer kleinen Delegation am vereinbarten Treffpunkt und lief ahnungslos in eine Falle. Er und seine Männer wurden getötet und die restlichen Zwerge, ihres großen Anführers beraubt, verloren ihren Kampfeswillen. Sie wurden regelrecht abgeschlachtet. Bald tränkte ihr Blut die Erde und ihre Leichen waren Nahrung für die Aasfresser.“


  Bilder seines Traumes trieben an Mugs innerem Auge vorbei. Sie schienen die Worte von Arden zu bestätigen. Der Zwerg war erfüllt von Traurigkeit und Schmerz.


  „Wo genau befanden sich die Städte der Zwerge?“


  „Auf diese Frage wusste der Erzähler keine Antwort. Er erwähnte lediglich, dass die unterirdischen Städte über das ganze Land verteilt lagen. Und er sagte etwas von zahlreichen Burgen, die später auf den Ruinenstädten gebaut wurden. Und heute noch stehen. Anscheinend wollte man die Zwerge auch nach ihrer Vernichtung demütigen, indem man ihre Bauten als Fundamente für die eigenen Bauwerke nutzte.“


  Ardens Hände hatten die letzte Seite erreicht. Mit einem dumpfen Knall schlug das Buch zu.


  Als ob das Geräusch ausschlaggebend gewesen wäre, wich plötzlich der Schatten, der die ganze Zeit über einem bestimmten Teil von Mugs Erinnerungen gelegen hatte.


  War das der Grund, weshalb ihn in der Nähe von Burg Montenstein immer ein seltsames Gefühl beschlichen hatte? Weshalb er das Gefühl gehabt hatte, nach Hause zu kommen? Vielleicht gab es so etwas wie einen inneren Kompass, der ihn nach Glantzheim geleitet hatte? Was, wenn es unter der Burg noch eine Stadt seiner Vorfahren gab?


  „Ich muss zurück“, sagte er lauter als beabsichtigt.


  Augenblicklich spürte er die Blicke von Morta in seinem Rücken. Der Inhander stand auf.


  „Was flüstert Ihr die ganze Zeit?“, fragte er argwöhnisch.


  „Es ist nichts“, antwortete Arden. „Wir haben nur über einige Möglichkeiten gesprochen, Eurem Freund zu helfen.“


  „So, so. Und habt Ihr ein Gegenmittel gefunden?“


  „Äh ... nein. Wir glauben, dass es besser ist, wenn wir Euren Begleiter in die Stadt bringen. Die dort ansässigen Heiler können ihm sicherlich mehr helfen als wir.“


  „Und was, wenn ich einen Heiler herschaffe? Meiner Meinung nach setzt jeder weitere Transport meinem Gefährten nur noch mehr zu“, sagte Morta bestimmt.


  „Wie Ihr meint.“ Arden zuckte mit den Schultern. „Es ist schließlich nicht meine Entscheidung.“


  „Beschreibt mir den Weg in die Stadt“, forderte Morta.


  „Ich habe noch eine bessere Idee. Theodor wird Euch begleiten.“


  Arden rief nach seinem Schüler, der hochschreckte.


  „Was ist?“, fragte er verschlafen.


  „Du wirst diesen Mann in die Stadt bringen.“


  „Kann ich nicht noch ein paar Stuhren ausruhen?“


  „Keine Widerworte. Wer viel schläft, dessen Geist verkümmert schnell.“


  Unter ärgerlichem Gemurmel stieg Theodor in seine Kleider.


  „Und wenn du schon einmal dort bist, kaufe die Dinge, die auf der Liste stehen. Dort vorn liegt sie“, sagte Arden.


  Morta war bereits zum Ausgang gestiefelt und wartete auf den Jungen, der sich eine große Tasche über die Schultern hängte.


  „Beeil dich“, sagte der Inhander ungeduldig.


  „Ich komme ja schon“, gab der schmächtige Bursche zurück, nahm die Einkaufsliste und das Säckchen Scheller, das auf einem Tisch lag, und zwängte sich an Morta vorbei ins Freie.


  „Bis ich wieder hier bin, alter Mann, tragt Ihr die Verantwortung für Ralph.“ Morta schlug den Vorhang zur Seite und ging hinaus. „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte er Theodor.


  „Einen halben, vielleicht auch einen ganzen Hellen.“


  „Dann lasst uns einen schnellen Schritt anschlagen.“


  Theodor hielt auf einen schmalen Steg zu, kletterte in das dort festgemachte Boot und nahm auf der Ruderbank Platz.


  „Geh zur Seite. Ich werde rudern“, sagte Morta und drückte den Jungen in das Heck des Bootes.


  Das kleine Gefährt nahm Kurs auf das andere Ufer.


  


  Der Vormarsch der endmarkischen Truppen war zweihundert Gromets vor der kaiserlichen Hauptstadt fast gänzlich zum Erliegen gekommen, denn Kaiser Luitpold hatte wider Erwarten schneller reagiert, als Calt König vermutet hatte. Innerhalb von drei Hellen hatte er seine gesamten Streitkräfte mobilisiert und sie gegen den Feind ins Feld geworfen. Damit hatte der Krieg sich in seine entscheidende Phase begeben.


  Stellenweise wurden nur noch Gefechte um die wenigen Mets Land geführt, die zuvor von römländischer oder endmarkischer Seite erobert worden waren. Ein regelrechter Stellungskrieg war entbrannt und die vorher so bewegliche Front war erstarrt. Von seinen Agenten hatten Calt König erfahren, dass Kaiser Luitpold immer neue Verstärkungstruppen zur Frontlinie entsandte. Die Größe seines Landes machte es ihm möglich, mehr Männer als Calt in die Schlacht zu führen.


  Trotzdem blieb der König der Endmark gelassen. Er wusste schließlich, dass er noch seine Luftflügler der zahlenmäßigen Überlegenheit der kaiserlichen Truppen entgegensetzen konnte.


  Die Brisantransporte verliefen reibungslos, mehrere Angriffe, die Luitpold gegen die verschanzten Endmarktruppen im Jangertal geführt hatte, hatte nur auf Seiten des Kaisers zu hohen Verlusten geführt.


  Calt hatte erwogen, die Schazeure gegen Brestlik zu entsenden, aber er hatte den Gedanken wieder verworfen. Solange er das Jangertal in seiner erbarmungslosen Umklammerung hielt und die Transporte des kostbaren Brisans nicht gestört wurden, war es nur ein Frage der Zeit, bis er Römland in die Knie gezwungen hatte.


  Balthasar Ingenieur trat ins Zimmer. Calt hatte wenige Minuhren zuvor von seiner Ankunft in Reimesburg erfahren und ihn sofort zu sich bestellt.


  „Helles Licht, mein König.“


  „Helles Licht.“ Calt deutete auf einen gepolsterten Stuhl, der neben einem Glastisch stand. „Nehmt Platz. Ich hoffe, Ihr habt gute Nachrichten für mich.“


  „Ihr für mich auch?“


  „Wie meint Ihr?“ Calt runzelte die Stirn.


  „Mein Schloss?“


  Calt lächelte. „Ihr seid gerade im Begriff, Euch die letzten Mauersteine zu verdienen.“


  Balthasar griff in sein langes Gewand und brachte ein Pergament hervor. Er zog das Halteband ab, entrollte das Papier und las daraus vor. „Euch stehen einhundert Luftflügler mit jeweils zwei Mann Besatzung zur Verfügung. Einer bedient die Maschine, der andere den Schallmörser. Die Reichweite der Maschinen beträgt etwa dreihundert Mets.


  „Nur dreihundert? Können wir das nicht noch erhöhen?“


  „Das würde einen größeren Treibstoffbehälter erfordern. Daraus würden Veränderungen in der gesamten Konstruktion resultieren. Und das wiederum ...“


  „Schon gut, schon gut. Höhere Reichweite, mehr Gewicht. Das wolltet Ihr doch sagen, oder?“, unterbrach der König die Ausführungen seines Ingenieurs.


  „Auf den Punkt gebracht, ja.“


  „Gut, dann müssen wir mit dem auskommen, was uns zur Verfügung steht.“ Calt trommelte mit den Fingern auf den Glastisch. „Ich wünsche die sofortige Verlegung der Luftflügler ins Jangertal. Ihr werdet die gesamte Aktion überwachen und als leitender Ingenieur für die uneingeschränkte Flugtauglichkeit der Luftflügler verantwortlich sein. Darüber hinaus müssen noch mehr von den Infanterieschazern hergestellt werden. Inwieweit sind eigentlich die Schiffschazer einsatzbereit?“


  „Wir haben nur noch auf das Brisan gewartet.“


  „Dann macht Euch sofort an die Arbeit.“


  Calt erhob sich und ging auf den schweren Schreibtisch zu. In Windeseile hatte er ein Dokument aufgesetzt und mit heißem Wachs und Siegelstempel dessen Echtheit bestätigt.


  „Nehmt das. Dieses Papier gewährt Euch sämtliche Befugnisse, die Ihr zur Erfüllung Eurer Aufgabe braucht. Geht damit zu Titus Heer-Nachschub. Er wird Euch Wagen, Pferde und Brisan aushändigen. Ausreichend Männer stehen Euch wohl zur Verfügung.“


  „Na ja. Einige Besatzungen mehr würden als Reserve durchaus dienlich sein.“ Balthasar Ingenieur hüstelte.


  „Wendet Euch an Hermann Armee-Rekrutierung. Er wird Euch mehr Männer für die Luftflügler mitgeben. In wie vielen Hellen könnt Ihr sie an den Maschinen ausgebildet haben?“


  „Relativ schnell. Der Luftflügler ist eine einfach zu bedienende Waffe; klein, aber wirkungsvoll. Ich schätze, dass die Männer in weniger als einem Hellen die Maschinen bedienen können.“


  „Dann nutzt die Zeit des Transports für ihre Ausbildung. Wenn die Luftflügler Reimesburg erreichen, sollen sie sofort starten.“


  Calt winkte Balthasar hinaus und rief nach einem Melder. Der Mann trug eine rötlich-schwarze Uniform, ein Zeichen dafür, dass er seit mehr als zehn Wechselbünden in den Diensten des Königs stand.


  „Schreibt.“


  Calt wartete nicht, bis der Mann Papier und Stift hervorgezogen hatte, sondern begann sofort zu diktieren.


  „Ich wünsche, dass im Hinterland, überall dort, wo es möglich ist, Vorratsdepots angelegt werden. Außerdem ist dafür Sorge zu tragen, dass auf selber Höhe Start- und Landebahnen für die Luftflügler angelegt werden.“ Calt zögerte einen Moment, dann sagte er: „Beschließt dieses und nehmt ein neues Blatt.“


  Der Melder beendete die erste Nachricht und griff zu einem weiteren Blatt.


  Calt fuhr fort: „An alle Truppen, die sich im Stellungskrieg befinden. Harrt aus, Hilfe ist auf dem Weg. Wenn Euch der Mut verlässt, denkt an Eure Familien. Wenn Ihr nicht dort draußen im Feld liegen würdet, gäbe es keinen Schutzwall mehr zwischen ihnen und dem Feind.“


  Eifrig schrieb der Melder mit.


  „Vervielfältigt das erste Schreiben und bringt es zu allen Truppenführern. Die zweite Nachricht geht direkt an alle Befehlshaber an der Breslikfront.“


  Der Melder schlug die Hacken zusammen und lief zur Tür hinaus.


  Calt König hingegen ging zum Fenster und sah hinaus. Die freudige Aufregung der letzten Hellen war einer nervösen Anspannung gewichen. Versprachen die Nachrichten vor wenigen Hellen noch den baldigen Sieg, häuften sich inzwischen die Meldungen, die beinahe vom Gegenteil sprachen. Freilich, Calt König hatte eine Nachrichtensperre verhängt, doch es gab genügend undichte Stellen, an denen die angeblich schlechten Mitteilungen durchsickern konnten.


  Voller Argwohn beobachtete Calt die Mellen, die sich zu der Zeit auf der Straße befanden. Überall fanden sie sich ein und führten Gespräche, deren Inhalte der König gern erfahren hätte. Seine Spione berichteten ihm zwar über etwaige Unmutsäußerungen, doch die wirkliche Meinung blieb ihm wahrscheinlich verborgen. Es mussten schnellstmöglich neue Erfolgsmeldungen her. Und Calt König war bestrebt, den Mellen jene Erfolge zu geben. In spätestens zwei Hellen würden sie wieder jubelnd und kreischend auf den Straßen stehen und seinen Namen rufen.


  


  Morta und Theodor erreichten die Stadt. Ein schmales Schild verkündete ihren Namen. Miracul. Darunter hatte jemand in krakeliger Schrift geschrieben: Die Stadt der Wunder.


  Morta stutzte.


  „Wundert Euch nicht. Miracul ist ein Sammelsurium der skurrilsten Gestalten. Jeder, der sich in irgendeiner Art und Weise für etwas Besonderes hält, kommt hierher. Und die wenigsten gehen wieder.“ Theodor lief voran, während Morta ihm auf dem Fuß folgte.


  Solch eine Stadt hatte der Inhander noch nicht gesehen. Auf der Straße vor ihnen tobten Leute umher, die allesamt aussahen, als kämen sie von einem Maskenball. Ein sehr beliebter Kopfschmuck schienen lange Federn in Verbindung mit grellfarbigen Schals oder Umhängen zu sein. Durch die Gasse, die sie betreten hatten, zog laute Musik aller Stilrichtungen, vermischte sich mit betörenden Gerüchen brennender Kräuter, wurde durchtränkt vom Geruch nach Gebratenem, durchzogen vom Dunst glimmenden Tabaks. Vor hochgezogenen Vorhänge standen zu beiden Seiten Tische und Schaukästen, in denen schmierig lächelnde Händler ihre Waren anpriesen. Amulette von der Größe einer Hand, Ringe mit prächtig schillernden Steinen, Ketten, die neben fingerdick geflochtenen Armbändern lagen, und Glasmurmeln, die in chaotischer Weise das Licht brachen. Seltene Edelsteine wuchsen auf silbernen Blumen, die man mit einem Fingerschnippen zum Klingen bringen konnte. Vögel mit buntem Gefieder saßen schilpend in ihren Käfigen oder flatterten an langen Stricken zu den Köpfen ihrer Verkäufer.


  Ein junger Mann sprang zu der Musik von Trommeln, Brasten und Blasstöcken wie toll umher. Er kam auf Morta zu und verzog das Gesicht zu einer grinsenden Grimasse.


  „Suchst du Erlösung, Bruder? Dann folge den Sternen. Sie werden dich in die hohe Welt geleiten“, sagte er mit lauer Stimme.


  „Scher dich zum Teufel“, grunzte Morta und schob den Tanzenden zur Seite.


  „Noch weißt du es vielleicht nicht, aber auch du wirst Erlösung finden“, rief ihm der tanzende Mann hinterher.


  Sie kamen an einer Frau vorbei, die sich in das Halbdunkle eines Türrahmens gesetzt hatte. Vor ihr stand eine Kugel aus Glas und für einen Moment lang glaubte Morta, wallenden Nebel in ihrem Inneren zu sehen. Die Frau sah auf und ihr Blick streifte den des Inhanders. In ihren glanzlosen Augen lag Wissen, zeitloses Wissen, das nur darauf wartete, dem Suchenden preisgegeben zu werden.


  „Willst du hören, was dich in der Zukunft erwartet? Dann komm her.“ Sie lächelte und ihr Mund gab zwei schneeweiße Zahnreihen frei.


  „Ich habe schon genug mit der Gegenwart zu tun. Weshalb sollte ich mich dann noch mit der Zukunft belasten?“, fragte Morta kühl.


  „Du kannst jederzeit wiederkommen, wenn du es dir anders überlegst.“ Die Frau senkte den Kopf wieder und ließ ihre Hände beschwörend über der Glaskugel kreisen.


  „Eine wahrhaft verrückte Stadt“, sagte Morta an den Jungen gewandt.


  Theodor hielt nicht inne, sondern sagte über seine Schulter hinweg: „Schon möglich. Aber lasst Euch nicht von Eurem Verstand täuschen. Es gibt eben Dinge, die für einen normalen Mellen an Zauberei grenzen.“


  „Ich weiß. Bei uns gab es einen Medizinmann, der nur durch bloßes Handauflegen heilen konnte.“


  Theodor blieb kurz stehen. „Woher kommt Ihr eigentlich?“


  „Aus Porina.“


  „Dem Land der Rechtlosen?“


  „So nennt ihr es. Wir nennen es Die Große Mutter“, erwiderte Morta.


  „Wenn es Euch keine allzu großen Umstände bereitet, könnt Ihr mir ja ein wenig davon erzählen.“


  „Vielleicht später. Jetzt müssen wir erst einmal einen Heiler finden.“


  Die beiden Männer schoben sich weiter durch das Gedränge. Schließlich erreichten sie einen kleinen Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Sie konnten nur die Spitze der Wasserfontäne sehen, denn der Platz war übersät von unzähligen Mellen. Ein kräftiger Singsang wehte über die Versammlung.


  Theodor deutete auf etwas und Mortas Blick folgte dem Fingerzeig. Er sah eine beleibte Frau, die auf einem Balkon stand und aus voller Brust ein Lied schmetterte. Daneben lieh ein Mann dem heiteren Liedtext seine dunkle Stimme.


  Es ging um unerfüllte Liebe, ein Thema, dem sich alle Traiben sehr gern und sehr häufig widmeten. Wann immer es traurig wurde, sahen sich die beiden Künstler tief in die Augen, und wenn das Lied wieder heitere Passagen aufwies, lehnten sich die beiden nach vorn und öffneten die Arme, so als ob sie die ganze Welt umarmen wollten.


  Theodor fand die Darbietung sehr unterhaltsam und wäre gern noch etwas länger geblieben, aber Morta schob ihn weiter. Sie drängelten und stießen, drückten und pressten sich durch die Massen, bis sie vor einem Straßenschild standen.


  „Ihr nehmt diesen Weg. Folgt dieser Straße, bis sie auf die Wounderapassage trifft, dann werdet Ihr schon ein Schild sehen, auf dem Rosal Heiler steht. Wendet Euch an ihn.“


  „Was machst du währenddessen?“


  „Ich werde einkaufen gehen. In zwei Stuhren treffen wir uns wieder hier. Einverstanden?“


  Morta nickte. Die beiden trennten sich und jeder ging seines Wegs.


  


  Die Luftflügler befanden sich im Anflug auf das Jangertal.


  General-Land hatte seine Augen mit der Hand vor der strahlenden Sonne abgeschirmt und beobachtete den langsam Sinkflug der Maschinen.


  Aus der Ferne konnte man sie für übergroße Vögel halten, doch als sie näher kamen, waren die zwei Männer, die in der Flugkonstruktion saßen, deutlich zu erkennen. Auch ihr tiefes Motorenbrummen war dem flatternden Flügelschlag eines Vogels unähnlich.


  „Schafft das Brisan zur Landebahn“, sagte Pheistus zu dem Ofzier neben sich.


  Dann setzte er sich in Bewegung, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Jeder seiner Schritte wirbelte den feinen Staub auf, mit dem der gesamte Boden des Tals bedeckt war.


  Auch die Luftflügler zogen lange Staubfahnen hinter sich her, als sie auf der kurzen Landebahn aufsetzten und ausrollten. General-Land lief auf den ersten Luftflügler zu, aus dem bereits ein Mann gesprungen war und sich ihm näherte. Er trug einen einteiligen, schwarzbraunen Anzug und auf seine Schultern waren die Abzeichen eines Majorus geheftet.


  „Helles Licht, General. Ich bin Patro Majorus-Luft, erster Kommandant des Luftflüglergeschwaders“, sagte der Mann freundlich, aber bestimmt.


  Er hatte ein weiches Gesicht, Züge, die ihn einem Mädchen ähnlich machten. Lächelnd streckte der Mann seine Hand aus, die der General erst nach einigem Zögern ergriff.


  „Wir haben Eure Ankunft früher erwartet“, sagte er kalt.


  Die Art von Patro Majorus-Luft passte ihm ganz und gar nicht. Ein junger Schnösel, der es nicht einmal für richtig hielt, einen Vorgesetzten ordentlich zu grüßen.


  „Es gab wohl einige Verzögerungen, was den Transport des Brisans betrifft“, erwiderte der Majorus.


  „Diese Verzögerungen, von denen Ihr sprecht, sind mir nicht bekannt. Meine Truppen lagen genau im Zeitplan. Und was diese Zivilisten hinter der Front tun, entzieht sich meiner Kenntnis.“


  Patro Majorus-Luft winkte ab. „General, es lag mir fern, Euch dafür verantwortlich zu machen. Wir sind hier, weil man uns sagte, dass Euer Heer große Schwierigkeiten hätte und unsere Hilfe dringend benötigen würde.“


  General-Land atmete tief ein und musste sich zwingen, nicht laut zu werden. „Seht Euch doch um. Habt Ihr den Eindruck, dass wir nicht Herr der Lage wären?“


  Mittlerweile hatten sich auch andere Luftflüglerbesatzungen um ihren Kommandanten versammelt und wohnten dem Gespräch bei.


  „Es sieht nicht danach aus“, antwortete der Majorus.


  „Dann befehle ich Euch, Euch mit Euren Äußerungen zurückzuhalten. Was glaubt Ihr, was passieren würde, wenn Ihr eine solche Unterhaltung ganz zufällig mit einem meiner Männer führen würdet? Das wäre Untergrabung der Truppenmoral. Dafür könnte ich Euch vor ein Kriegsgericht stellen lassen!“


  Den letzten Satz schrie der General heraus; er wollte den Anwesenden ganz genau zeigen, wer das Kommando hatte.


  „Ich würde jetzt gern mit Euch die weitere Vorgehensweise besprechen“, sagte Patro unbeeindruckt. Er konnte sehen, wie dem General das Blut ins Gesicht schoss.


  „Ich werde Euch rufen lassen, sobald ich Zeit finde“, sagte Pheistus säuerlich.


  „Zu Befehl“, sagte Patro und das süßliche Lächeln, das seinen Mund umspielte, war nicht zu übersehen.


  Als der General zurück in sein Quartier stapfte, sagte er leise: „Luftfurz!“ Vielleicht ahnte er ja, dass der Majorus ihn kurz vorher als Erdfatzke betitelt hatte.


  


  Mug war willens, den Weg zurück nach Glantzheim anzutreten, und nicht einmal Ardens eindringliche Worte konnten ihn von seiner Idee abbringen.


  „Wenn sie dich fangen, wirst du getötet.“


  „Das ist mir egal. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Gelegenheit, etwas über meine Vergangenheit zu erfahren. Vielleicht sogar, wer meine Eltern sind.“


  „Aber was nützt dir das, wenn du tot bist?“


  „Dann werde ich wenigstens mit dem Wissen sterben, nicht der Einzige meiner Art gewesen zu sein. Versteht Ihr das denn nicht? Ihr wisst, wer Eure Eltern waren.“


  „Da täuschst du dich“, sagte Arden.


  „Habt Ihr denn nie den Drang verspürt, in Erfahrung zu bringen, wer Euch in diese Welt gestoßen hat?“


  „Schon, aber ...“


  „Kein Aber. Wenn es Euch egal ist, mir nicht. Ich werde gehen.“


  „Dann geh. Ich wünsche dir alles Glück. Und eins noch. Der Erzähler sprach davon, dass die Zwerge ihre Städte mit allerlei tödlichen Fallen gesichert hatten, die nur ein Zwerg gefahrlos überwinden könne.“


  „Danke“, sagte Mug und meinte es ehrlich.


  „Schon gut.“


  „Wann wird Theodor wieder erscheinen?“


  „Oh, das kann dauern. Erinnerst du dich noch an Miracul?“


  „Wie könnte ich jemals diese Stadt vergessen? Das war die einzige Stadt, in der ich nicht aufgefallen bin.“


  „Dann weißt du sicherlich auch noch, wie lange es dauern kann, bis man das Richtige gefunden hat.“ Arden grinste hinterlistig.


  „Ihr wolltet mir Zeit verschaffen? Wahrscheinlich stehen auf der Einkaufsliste Eures Schülers nur unwichtige Dinge.“


  „Genau. Allerdings habe ich es nicht dafür getan, dass du dich jetzt wieder in Lebensgefahr begibst.“


  „Ich habe doch gerade versucht, es Euch zu erklären. Mir scheint, dass Ihr es gar nicht verstehen wollt.“


  „Um dir zu zeigen, dass ich dich verstanden habe, werde ich dir ein Geschenk machen. Komm mit.“


  Die Hand suchend über die weißen Steine führend lief Arden am Luftschiff vorbei auf einen Schuppen von den Ausmaßen einer Wohnhütte zu. Er stand am äußersten Ende der Insel und war mit welkem Laub und morschen Ästen bedeckt und so gut wie nicht zu sehen.


  Sofort machte Arden sich daran, das Gestrüpp wegzuräumen. Mug ging dem blinden Mann helfend zur Hand. Endlich wurde eine breite Tür sichtbar.


  „Geh hinein und bring heraus, was du dort drinnen findest.“


  Mug öffnete die Tür, die sich knarrend in den Angeln bewegte.


  „Sie ist seit geraumer Zeit nicht mehr geschmiert worden“, erklärte Arden entschuldigend, als er das laute Knarren hörte.


  Mug schlüpfte in den Schuppen, in dem es nach altem, verbrauchtem Schmier- und Lösungsmittel roch. Zu seiner Linken sah er einen schmalen Lichtstreifen. Millionen feinster Staubpartikel wirbelten in ihm auf, als Mug auf das Licht zuging und mit einem Ruck die Decke vor dem zugehangenen Fenster wegzog. Er drehte sich um und was sich seinen Augen präsentierte, übertraf alle seine Erwartungen.


  


  General-Wasser hatte sich bei den Männern für ihren heldenhaften Einsatz bedankt. Nur ein einziges Schiff war verloren gegangen. Still hatte man den toten Matrosen gedacht und war danach zurück zur Mündung der Bechsla gesegelt. Im Augenblick ankerten die Schiffe nur wenige Mets vor dem Ufer. Viele Pferdewagen waren angekommen. Sie alle hatten Brisanfässer geladen, die eilig in die Laderäume der Schiffe gebracht wurden. Die Nordriese, das mächtige Kommandoschiff des Generals, war das erste Schiff gewesen, dessen Schazer mit dem wertvollen Rohstoff aufgefüllt worden war. Ein offener Kasten mit schräg angebrachten Verstrebungen beherbergte die Maschine, deren Zerstörungskraft so gewaltig war.


  Seltsam unbeteiligt sahen die Seemänner dem Verladen der Fässer zu. Einige von ihnen hatten zwar schon von der Wunderwaffe des Königs gehört, aber sie noch nie in Aktion gesehen. Genau wie General-Wasser. Er wusste, dass er keine Heldentaten damit begehen wollte, solange er die Wirkungsweise des Mörsers noch nicht kannte.


  Mit den Wagen waren auch Männer gekommen, die das Gerät bedienen sollten, jeweils einer für jeden Schazer.


  Hoffentlich macht niemand einen Fehler, dachte der General. Sollte den Bedienern irgendetwas zustoßen, ist es vorbei.


  Mit jener Befürchtung im Kopf entschloss General-Wasser sich dazu, seinen Bedienern genau über die Schulter zu schauen. Doch bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, kam ein Mann in grauer Uniform auf ihn zu und überreichte ihm ein versiegeltes Dokument. Monszerat riss das Siegel auf und überflog die an ihn gerichtete Botschaft.


  „General! Mittlerweile sind all unsere Truppen, ob zu Land, zu Wasser oder in der Luft, mit Schazern ausgerüstet. Die Versorgung der Geräte mit Brisan ist gesichert. Deshalb befehle ich hiermit den sofortigen Angriff auf Brestlik. Das Heer wird sich ebenfalls in Bewegung setzen und sollte ungefähr zur gleichen Zeit wie Ihr vor der Hauptstadt eintreffen. Weitere Unterstützung erhaltet Ihr und General-Land von unseren Luftflüglern. Ich wünsche keine Verzögerungen und unbedingten Siegeswillen. Calt König.“


  General-Wasser reagierte sofort. Sein Signalgast übermittelte die Nachricht an alle andere Schiffe und eine Stuhre später befand sich die Flotte erneut im Flussbett der Bechsla. Kurs auf Brestlik war gesetzt.


  


  Morta hatte sich verlaufen. Er war zwar der Beschreibung von Theodor gefolgt, war aber auf halber Strecke in eine Horde kreischender Mellen geraten, die ihn mit sich fortgerissen hatte. Er stand in einer Straße, deren Namen er nicht einmal aussprechen konnte. Morta fluchte so laut, dass die anwesenden Händler erstaunt die Köpfe hoben, sich nach einem wütenden Blick des Inhanders aber sehr schnell wieder ihrer Arbeit zuwandten.


  Morta hatte Talent, wenn es darum ging, in freier Natur Spuren zu lesen und den richtigen Weg zu finden. Aber sich in einer fremden Stadt orientieren zu müssen, lag ihm ganz und gar nicht. Er griff sich den Erstbesten, der an ihm vorüberlief, und führte ein kurzes Gespräch mit ihm. Die anwesenden Händler sahen nur, wie der Angehaltene mehrmals den Arm hob und dem Inhander eine Wegbeschreibung zu geben schien. Morta dankte dem Mann und lief los. Jenes Mal ließ er sich nicht von feiernden Mellen beirren, sondern folgte der Beschreibung des Mannes, bis er schließlich vor einem hohen Gebäude stand. Er klopfte laut an die verschlossene Tür, doch es dauerte lange, bis endlich jemand erschien.


  „Ihr wünscht?“, fragte eine ältere Dame, deren Gesicht äußersten Unmut über die Störung verriet. Ihre grauen Haare waren streng hochgesteckt und vermittelten den Eindruck einer Frau, die das ihr anvertraute Territorium mit allen Mitteln verteidigen würde.


  „Ich bin Richmar Recht, Exekutor am Hofe des Königs. Lasst mich zum Bürgermeister dieser Stadt.“


  Die Dame musterte den Inhander von Kopf bis Fuß und Morta bemerkte, dass sie seiner Lüge nicht so richtig Glauben schenkte. Schließlich blieb ihr Blick an Mortas Waffen hängen.


  „Die müsst Ihr aber ablegen“, sagte sie und streckte fordernd die Hände aus.


  Morta gab ihr Wurfaxt, Speer und Bogen samt Köcher.


  „Passt gut darauf auf“, sagte er streng.


  „Ihr betretet hier nicht irgendeine Spelunke, junger Mann“, erwiderte die ältere Dame giftig.


  Morta wollte keinen Streit, deshalb lenkte er freundlich ein. „Wenn Ihr jetzt die Güte hättet, mich dem Bürgermeister anzukündigen.“


  Die Dame blieb still, winkte Morta an sich vorbei und deutete mit einer ruppigen Geste auf einen abgesessenen Stuhl. „Setzt Euch und verhaltet Euch ruhig.“


  Dann kehrte sie in eine kleine Kammer zurück und warf die Waffen angewidert von sich. Morta wollte aufspringen und sie zurechtweisen, ließ es aber nach reiflicher Überlegung bleiben. Mit hochgerecktem Kinn stöckelte die Dame schließlich an ihm vorbei.


  Nach einigen Minuhren kam sie wieder und geleitete Morta in das Büro des Bürgermeisters. Der Inhander betrat ein helles und gemütlich eingerichtetes Zimmer. Ein schwerer Schreibtisch mit zwei Stühlen davor bildeten zusammen mit einigen Pflanzen die gediegene Ausstattung.


  „Ah. Helles Licht, Exekutor Recht. Es tut mir außerordentlich leid, dass Ihr warten musstet“, sagte der Bürgermeister, ein dürrer Mann mit zerzaustem Haar und dichten Augenbrauen.


  „Helles Licht, Bürgermeister ...“


  „Leibert. Leibert Bürgermeister-Miracul“, sagte der Dürre. „Diese Frage ist mir überaus peinlich, aber die Vorschriften verlangen danach. Könnt Ihr Euch ausweisen?“


  Auch den Punkt hatte Morta bedacht. Er antwortete mit ernstem Blick: „Ich bin auf einer streng geheimen Mission. Jegliche Dokumente sind im Falle einer möglichen Gefangennahme absolut lebensgefährlich, deshalb trage ich nichts bei mir. Lediglich das Euch bekannte Codewort darf ich übermitteln.“


  Leibert Bürgermeister-Miracul sah den Inhander verwundert an und Morta wusste genau, dass der Mann nicht ein Wort verstanden hatte.


  „Vogelhaus.“


  „Wie bitte?“


  „Vogelhaus“, sagte Morta etwas lauter.


  „Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht.“ Der arme Mann zitterte am ganzen Leib.


  „Das Passwort!“


  „Ich ... ich weiß nichts von einem Passwort“, entgegnete der Bürgermeister weinerlich.


  „Dann seid Ihr nicht der, für den Ihr Euch ausgebt.“


  Morta wollte nach seinem Speer greifen, als ihm einfiel, dass er seine Waffen der älteren Hausangestellten gegeben hatte. Deshalb baute er sich vor dem zitternden Männchen auf und schüttelte nur drohend die Faust.


  „Ihr habt doch Nachricht vom König erhalten, oder nicht?“


  Der dürre Mann beugte sich ängstlich zurück. „Ja, ja. Aber er hat mir nur mitgeteilt, dass ich meine Stadttruppen nach Reimesburg schicken soll. Mit keiner Silbe erwähnte er Eure Ankunft.“


  Morta spielte den Einsichtigen. „Nun gut, ich will Euch glauben. Wo befinden sich Eure Lichtspiegel? Ich muss dem König eine dringende Botschaft übermitteln.“


  „Sie sind oben auf dem Dach.“


  „Ist die Bedienung anwesend?“


  Leibert Bürgermeister-Miracul richtete sich wieder auf. Er zog seine Kleider straff und sagte: „Natürlich. Es gibt schließlich feste Arbeitszeiten, an die wir uns zu halten haben.“


  „Los, wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte Morta ungeduldig und schob den Bürgermeister Richtung Tür.


  Sie liefen durch ein geschwungenes Portal und stiegen die Treppe zum obersten Stockwerk hinauf.


  Morta sah bereits das Schild, das dem Unkundigen den Weg zu den Lichtspiegeln wies, doch dann zogen ein großes, an die Wand genageltes Brett und die an den Rahmen geschriebenen Worte Flüchtige Verbrecher seine Aufmerksamkeit auf sich. Auf das Holz war ein Papier geheftet und ein Wort sprang Morta beim näheren Hinsehen sofort ins Auge. Mug!


  Schnell überflog Morta den Rest des Steckbriefes. Es bestand kein Zweifel. Das war der seltsame Zwerg, der sich auf der Insel aufhielt. Und er, Morta, hatte ihn mit dem richtigen Exekutor allein gelassen.


  Morta sauste davon und ließ den verdutzten Bürgermeister ohne ein Wort der Erklärung stehen. Der Inhander sprintete die Treppe hinunter und rannte in die Kammer, in der seine Waffen lagen. Erschrocken sprang die ältere Dame auf und wollte gerade anfangen zu zetern, doch Morta griff sich seine Waffen und war so schnell aus der Tür, dass ihr Mund wortlos offen blieb.


  Aus dem Haus des Bürgermeisters heraus rannte der Inhander noch ein kleines Stück weiter, bis er vor einem Händler seinen Schritt mäßigte.


  „Zehn Scheller, wenn Ihr mir den Weg aus der Stadt zeigt.“


  „Zehn? Für zehn zeige ich Euch den Weg zur anderen Straßenseite“, sagte der Mann grinsend.


  „Fünfzehn.“


  „Mein Freund, ich müsste wegen Euch meinen Laden schließen. Meine Umsatzeinbußen würden dadurch ins Unermessliche steigen. Meine Frau und meine sieben Kinder würden jämmerlich verhungern. Ganz zu schweigen von meinem treuen Hund.“


  Morta verdrehte die Augen. „Wie viel verlangt Ihr?“


  „Fünfzig.“


  „Abgemacht.“


  Morta wollte sich zum Gehen wenden, doch der Mann blieb mit unschuldiger Miene hinter seinem Ladentisch stehen und hielt die flache, ausgestreckte Hand vor sich. „Ihr müsst erst bezahlen.“


  „Wenn wir aus der Stadt sind“, sagte Morta scharf.


  „Langsam, langsam. So werden aber keine Geschäfte gemacht“, widersprach der Händler und ließ seinen Zeigefinger hin und her schwingen.


  Morta hob drohend die Axt und sagte kühl: „Da, wo ich herkomme, schon.“


  Der Händler sah sich um, doch es war niemand in der Nähe, der den Anschein machte, ihm zu Hilfe zu kommen.


  „Wenn Ihr jetzt die Freundlichkeit hättet.“ Morta zeigte mit der Axt in Richtung Innenstadt.


  „Einen Augenblick noch.“


  Der Händler ließ seinen Tisch nach hinten klappen und die gesamte Auslage purzelte in eine mit weichem Stoff ausgeschlagene Rinne am Rand. In weniger als zehn Sekuhren deutete nichts mehr auf einen Verkaufsstand hin.


  „Nicht jeder von uns hat eine Handelserlaubnis“, sagte der Händler hinterlistig lächelnd. „Zu welchem Ausgang wollt Ihr? Wisst Ihr, es gibt mehrere ...“


  „Kennt Ihr Arden?“, unterbrach Morta den Händler.


  „Oh ja, wer kennt ihn nicht? Früher hat er das Panop...“


  „Seid endlich still. Ihr sollt mich nur hinführen und mir keine Geschichten erzählen.“


  Der Händler murmelte etwas, das Morta nicht verstand. Mit erhobenem Kopf lief er endlich los.


  


  „Ein zweites Luftschiff“, stieß Mug freudig aus.


  „Nur etwas kleiner. Mein erster Versuch. Konstruiert für einen Passagier.“


  Mug sah seinen Lehrer an. „Das solltet wohl Ihr sein, hab ich Recht?“


  „Das tut jetzt nichts zur Sache.“


  „Und was soll ich nun damit tun?“, fragte Mug, obwohl er die Antwort schon im Voraus wusste.


  „Ich schenke es dir. Für mich ist es nicht mehr von Nutzen und wenn es dir helfen kann, dann nimm es.“


  Arden erklärte kurz, wie das Luftschiff zu handhaben war, und unter seinen ausführlichen Anweisungen baute Mug das Gefährt zusammen. Er schnürte den Korb am Boden fest, füllte den Antriebsbehälter auf und legte die beseilte Hülle so auf die Erde, dass sie sich nicht verfangen konnte.


  „Ich glaube, jetzt ist es fertig.“


  „Dann hol deine Sachen und mach dich endlich auf den Weg“, sagte Arden.


  Als Mug zurück in der Burg war, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Sein erster Blick fiel auf die Lagerstatt, auf der Richmar die ganze Zeit geschlafen hatte. Sie war leer.


  Mit schnellem Schritt ging Mug zum Tisch, griff seine Tasche und den Pantspeer und drehte sich um.


  „Hier treffe ich dich also!“


  Richmar Recht stand vor ihm, die Haare verfilzt, den Bart seit unzähligen Hellen nicht mehr geschnitten und mit einem Blick in den Augen, der allein schon töten könnte. Seine Bewegungen wirkten fahrig, so als ob er seine Gliedmaßen noch nicht unter Kontrolle hätte. Er schwankte und musste sich an einer Stuhllehne festhalten.


  „Mörder! Aber jetzt werde ich dich umbringen.“


  Richmar ließ den Stuhl los und warf sich auf Mug, doch der wich geschickt aus und der Exekutor fiel zu Boden.


  „Wen soll ich umgebracht haben?“


  „Das weißt du ganz genau!“, schrie Richmar, während er sich wieder aufrappelte. „Morta!“


  „Ihr meint die Königin.“


  Mug trat einen Schritt nach hinten, als Richmar versuchte, nach seinem Bein zu greifen. Er verfehlte es und schlug wieder lang hin.


  „Morta! Ich brauche Hilfe!“


  „Euer Begleiter kann Euch nicht hören.“


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, brüllte Richmar.


  „Nichts. Und Eure Königin habe ich auch nicht umgebracht.“


  „Lügner!“


  „Ich lüge nicht. Erinnert Euch doch daran, wie Ihr mich abgeführt habt, unter Beschuldigungen, die sich im Nachhinein als vollkommen falsch erwiesen und nur dem einzigen Zweck dienten, mich zum König zu schaffen.“


  Wieder rappelte Richmar sich auf und griff nach Mug, der langsam um den Tisch herumging.


  „Ich habe mit Calt König gesprochen und seine Gründe waren absolut nachvollziehbar für mich.“


  Mug ging weiter zurück. „Was für einen Grund sollte ich gehabt haben, die Königin umzubringen?“


  Richmar erstarrte für einen Augenblick. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht. Vielleicht wolltest du dich rächen?“


  „Bis zu ihrem Tod kannte ich die Königin nicht einmal. Wofür sollte ich mich also an ihr rächen wollen?“ Mug schrie den Exekutor an.


  „Aber vielleicht hast du auch nur nach einer Person gesucht, an der du dein abartiges Experiment durchführen konntest“, sagte Richmar wütend.


  „Das geschah auf Bitte Eures Königs. Und wenn Ihr mir verraten könntet, wie ich die Königin umgebracht haben soll?“


  „Du hast sie vergiftet, einfach vergiftet. Meine Milanda.“ Richmar hieb wütend auf die Tischplatte und der weinerliche Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Wann hätte ich das machen sollen?“


  „Ich töte dich“, sagte Richmar und ließ erschöpft den Kopf sinken.


  „Ihr seid anscheinend zu dumm, um das Offensichtliche zu erkennen. Der König selbst hat seine Frau umgebracht und will mir jetzt diesen Mord anhängen. Und Ihr wisst das, Ihr seid nur zu stur, um die Wahrheit zu akzeptieren.“


  Mug hätte die Gelegenheit, den hilflosen Mann in dem Moment zu töten. Doch er tat es nicht. Was hätte es gebracht?


  „Denkt darüber nach“, sagte er stattdessen und ging um den Tisch herum hinaus.


  Arden kam ihm entgegen. „Ich hörte Schreie.“


  „Er ist wach.“ Mug nahm die Hand des Greises und hielt sie fest. „Ich danke Euch.“


  Während er in den geflochtenen Korb kletterte, stand Arden vor seiner Behausung und wirkte seltsam verloren. Er hörte das Zischen des heißen Gases, als es in die Hülle strömte, vernahm das Knarren der alten Seile und die letzten Worte seines ehemaligen Schülers.


  „Wenn ich gefunden habe, wonach ich suche, werde ich zurückkommen.“


  Mug löste die Stricke und das Luftschiff hob ab.


  Er sah die langsam kleiner werdende Insel unter sich und auf ihr Arden, der in irgendeine Richtung winkte. Mug blickte auf den Kompass, startete den Propeller und flog Glantzheim entgegen.


  


  Calt König betrachtete das Schiff, mit dem er schon bald auf römländischer Seite anlegen würde. Seit dem geballten Einsatz der neuen Waffe war Bewegung in die Front gekommen und die Erfolgsmeldungen häuften sich derart, dass Calt sich nicht einmal mehr die Mühe machte, sie alle durchzusehen.


  Die Moral der Bevölkerung war wieder gestiegen, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass Calt sämtliche Nachrichten von der Front in seinen zahlreichen, aufputschenden Reden leidlich ausschlachtete. Darüber hinaus hatte er angeordnet, dass seine Worte niedergeschrieben, bis in den letzten Winkel von Endmark gebracht und dort jedem zugänglich gemacht werden sollten.


  Calt hatte ebenfalls beschlossen, da der Fall von Brestlik unausweichlich schien, selbst vor Ort zu erscheinen. Genau für den Zweck hatte er einen Luftflügler abkommandiert, der abflugbereit im Jangertal stand. Die Maschine sollte ihn bis vor die Tore der Hauptstadt bringen.


  In Römland angekommen, wartete bereits eine Kutsche auf Calt, die ihn bis ins Tal bringen sollte. Der König genoss die ruhige Fahrt, da sie eine willkommene Abwechslung zu den angespannten Hellen der vergangenen Hellzahlen war.


  Das Uferdünen wechselte bald in einen lichten Wald über, dessen Äste sich schattenspendend über die gepflasterte Straße streckten. In der Ferne erhoben sich die Mylchberge, ein hohes Gebirge, das seinen eigenwilligen Namen den schneebedeckten, weißen Gipfeln zu verdanken hatte.


  Am Fuße der Berge lagen saftig grüne Wiesen, auf denen Rotwild ungestört graste. Unzählige Vögel schwangen sich von den vereinzelt stehenden Bäumen, als die Kutsche sich rumpelnd näherte.


  „Halt!“, schrie Calt dem Kutscher zu.


  Der Wagen hielt an und der König öffnete die Kutschentür. Er stieg aus und ging geradewegs auf die Wiese zu. Einige Männer seiner Eskorte wollten ihm folgen, doch der König winkte ab. Laut sog Calt die herrlich frische Luft ein. Er ging in die Hocke und fuhr mit der Hand durch das Gras.


  „Wunderschön“, sagte er leise. „Hier wird mein Sommerdomizil entstehen. Ein großartiges Schloss inmitten einer wunderbaren Landschaft.“


  Mit jener erfreulichen Vision ging Calt zurück zur Kutsche und stieg ein.


  „Fahrt zu.“


  Die Pferde setzten sich erneut in Bewegung. Calt hatte sein Kinn auf die Hand gestützt und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Bald ging die grüne Landschaft in eine zerklüftete Hügelkette über und nachdem die Kutsche zwei nebeneinanderliegende Felsen passiert hatte, konnte Calt endlich das Jangertal sehen.


  


  Seit zwei Stuhren tobte ein erbitterter Kampf, doch mittlerweile war abzusehen, dass die endmarkischen Truppen den Sieg davontragen würden. Vierzig Mann unterstanden dem Befehl von Rolph Ofzier-Heer, Kommandant der dritten Kompanie. Und fünf seiner Männer waren mit der neuartigen Waffe ausgerüstet.


  Immer wieder betätigten sie die Abzüge ihrer Waffen. Jedes Mal fegte ein unsichtbarer Strahl aus dem Pantrohr und schlug in die feindlichen Stellungen ein. Als ein gegnerischer Soldat von dem Strahl getroffen worden war, war Rolph Ofzier-Heer Zeuge des Schauspiels gewesen.


  Von seinem Platz aus hatte es reichlich unspektakulär ausgesehen; von einem auf den anderen Augenblick war der Mann nicht mehr dagewesen. Kein Schrei, kein Blut, nichts. Nur einfach nicht mehr existent.


  Wirklich sehen konnte man die gewaltige Wirkung der Waffe nur, wenn sie schlecht gezielt den Erdboden traf, denn dann stiebte dicker, brauner Regen nach oben. Die römländischen Soldaten konnten nicht einmal mehr Unterschlupf in einem ihren zahlreichen Unterbauten suchen, denn die waren gleich zu Beginn des Kampfes zerfetzt worden. Dem Feind blieb nur noch die Möglichkeit, sich dicht an den Boden zu pressen und den Kopf nicht mehr zu heben. Doch so konnten sie nicht mehr zielen und vergeudeten ihre Munition mit einfachem Streufeuer, das nicht den erwünschten Effekt hatte.


  „Fertig machen zum Vormarsch“, schrie Rolph Ofzier-Heer seinen Männern zu. Er hatte vom Kommandanten der benachbarten Abteilung den Befehl zum Sturmangriff erhalten.


  „Jetzt treiben wir sie aus ihren Löchern“, brüllte er und als das Zeichen kam, sprang die gesamte dritte Kompanie, zusammen mit fünfzehn weiteren Verbänden, auf und preschte mitten in die feindlichen Linien.


  Die Schazeure gingen vorweg und schossen auf jeden, der es wagte, seinen Kopf zu heben. Noch bevor die endmarkischen Truppen die kaiserlichen Stellungen überhaupt erreicht hatten, wurden dort plötzlich weiße Fahnen geschwenkt.


  „Sie ergeben sich.“ Rolph Ofzier-Heer, Befehlshaber der dritten Kompanie, hätte niemals erwartet, einen so leichten Sieg zu erringen.


  Deshalb ließ er sich von der aufkommenden Begeisterung anstecken und stimmte bald darauf in den Jubel seiner Untergebenen ein. Als er für einen kurzen Augenblick wieder zu sich fand, wurde ihm bewusst, wie nahe Brestlik lag. Noch zwei Helle, dann würde es endlich geschafft sein.


  


  Mug hatte sich genau an die vorgeschriebene Route gehalten und landete wenige Hundert Mets hinter Glantzheim. Er hatte die kleine Stadt in mäßiger Distanz umflogen, um nicht von den Bewohnern entdeckt zu werden.


  Das Luftschiff verbarg er so gut es ging mit Blattwerk und Ästen, dann machte er sich auf den Weg. Kurz vor der Stadt suchte er sich einen Platz, von dem aus er einen guten Ausblick hatte, und wartete, um ganz sicher zu sein, dass ihn niemand gesehen hatte.


  Dann pirschte er sich vorsichtig an den Burghügel heran. Je näher er dem Fuß des Hügels kam, umso größer wurde sein ungutes Gefühl. Etwas musste unter der Burg liegen, dessen war Mug sich sicher. Irgendetwas, das mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.


  Er schlich den Hügel hinauf, lief zur Rückseite der Burg und begann zu graben. Die Müdigkeit, die ihn ein ums andere Mal zu übermannen drohte, ignorierte er einfach. So kurz vorm Ziel würde er nicht aufgeben. Unermüdlich arbeitete er die ganze Dunkle durch.


  Aus dem nahe gelegenen Wald holte er dicke Äste, mit denen er das Erdreich abstützte. Als es hell wurde und er einen Tunnel von fast sechs Mets gegraben hatte, stieß er endlich auf Widerstand. Mauersteine!


  Erschöpft und gleichzeitig voller Vorfreude ließ Mug sich gegen die kalte Erde des Ganges sinken. Doch viel Ruhe gönnte er sich nicht, dann kratzte er die Verfugung aus den Ritzen.


  Eine weitere Stuhre später konnte er endlich den ersten Stein herausziehen. Muffige Luft strömte ihm entgegen und Mug pumpte seine Lungen mit dem trüben Dunst voll. Wundervoll!


  Er riss weitere Steine heraus und bald hatte er sich ein Loch geschaffen, durch das er bequem in den dahinterliegenden Hohlraum einsteigen konnte. Er nahm den Kerzenstummel aus seiner Tasche und entzündete ihn. Die Kerze voran kroch Mug in die finstere Dunkelheit.


  Unter ihm waren die Überreste einer einstigen Lagerstatt zu erkennen und ohne zu zögern ließ er sich darauf fallen. Es gab ein dumpfes Geräusch, das sich als Echo fortsetzte. Mug lauschte in die Stille.


  Nichts.


  Die Stille war grausam, in ihrer Ruhe schon ohrenbetäubend, doch Mug erschreckte sie nicht. Im Gegenteil. Er fühlte eine behagliche Vertrautheit, ein Gefühl des Nachhausekommens nach jahrelanger Wanderschaft. Ein wenig benommen erhob er sich. Kurz bevor er einen Schritt machte, fielen ihm wieder Ardens Worte ein. Fallen, die nur ein Zwerg überwinden kann.


  Mug lächelte. Er war ein Zwerg und als solcher dürfte es ihm möglich sein, jede Falle im Voraus zu erkennen. Trotzdem beschloss er, vorsichtig zu sein. Als er die Kerze hob, sah er, dass er sich in einem runden Raum befand, in dessen Mauer drei Bögen eingeschlagen waren. In jedem der Bögen befand sich eine Art Bett.


  Mug untersuchte jedes einzelne Lager, doch er fand nichts, was ihm Auskunft über die einstigen Bewohner hätte geben können. Nur verschimmelte Überbleibsel von etwas, das Mug nicht bestimmen konnte.


  Nachdem er die ehemaligen Lagerstätten untersucht hatte, leuchtete er die Wände der Höhle ab. Außer ein paar Kratzern, die vom Bearbeiten des Steines stammten, fand er auch dort keine Spuren der früheren Bewohner. Er ging weiter, hinaus aus dem Raum in einen Gang.


  Wenige Mets später stieß sein Fuß gegen einen harten Gegenstand. Mug senkte die Kerze und erschrak. Ein Zwerg lag an der Wand und schlief.


  Vorsichtig, um den Schlafenden nicht zu wecken, schirmte Mug die Kerze mit der Hand ab und ging in die Knie, um die zusammengekauerte Gestalt genauer zu betrachten.


  Es war ein Wesen aus seinen Träumen, daran bestand kein Zweifel. Doch nur sein Kopf war mit Haar bedeckt, dafür ähnelte er Mug in Statur und Größe auf erschreckende Weise. Auch seine Gesichtszüge waren dieselben, doch irgendetwas stimmte nicht damit, etwas war nicht richtig. Mug beugte sich noch weiter vor.


  Die Haut des Zwerges war ledern und faltig. Und sie schien abzublättern? Winzige Hautfetzen wölbten sich bereits nach außen und hingen wie kleine weiße Zungen nach unten.


  Da begriff Mug, dass der Zwerg vor ihm nicht schlief. Er war tot. Und das seit vielen, vielen Wechselbünden. Das trockene Klima dort unter der Erde hatte seinen Körper konserviert und vor dem weiteren Befall bewahrt.


  Angewidert wandte Mug sich ab und folgte weiter dem niedrigen Gang. Immer wieder traf er auf das gleiche Bild, tote Zwerge, die zusammengesunken vor den Gangwänden lagen.


  Der Anblick seiner toten Vorfahren drückte schwer auf Mugs Gemüt. Endlich hatte er seine Wurzeln gefunden, nur um festzustellen, dass sie längst verdorrt und abgestorben waren. Traurig ging er weiter.


  Plötzlich riet ihm sein Instinkt, stehenzubleiben.


  Mug ließ die Kerze sinken und bemerkte die Umrisse einer Fußplatte, die unter einer dünnen Erdschicht begraben lag. Vorsichtig wischte er die Erde fort und legte eine Fußfalle frei. Wenn man auf sie trat, würde ein versteckter Mechanismus in Gang gesetzt und die Falle schnappte zu. Woher er das wusste ...?


  Außen vorbeigehen war unmöglich, die Platte schloss zu beiden Seiten nahtlos an die Wand an.


  Mug warf seine Tasche über die Falle, dann ging er zehn Schritte zurück und nahm Anlauf. Nur seiner Körpergröße war es zu verdanken, dass er nicht gegen die Decke schlug. Er rollte ab, die Kerze in seiner Hand verlosch und Mug stand in völliger Dunkelheit. So glaubte er zumindest für einen Augenblick.


  Doch von den schrägen Wänden ging ein leichtes Glimmen aus, gerade so viel, dass geübte Augen, Zwergenaugen, etwas sehen konnten.


  Er tappte weiter und kam schließlich zu einer Grube, die er nur aus den Augenwinkeln bemerkt hatte. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre hineingefallen.


  Die Grube war mit einem Netz getarnt, das man an den Ecken mit fast unsichtbaren Nägeln befestigt und mit Erde bedeckt hatte. Mug hob das Netz an und starrte dorthin, wo er den Grubenboden vermutete. Doch er sah nur schwarzes Nichts.


  Er riss die Nägel auf seiner Seite der Grube heraus und ließ sich mitsamt dem Netz in die Grube fallen. Augenblicklich stürzte die aufgeschüttete Erde in das bodenlos scheinende Loch und gab das gesamte darunterliegende Flechtwerk frei, das Mug genügend Halt beim Klettern bieten würde. Er musste nur noch hoffen, dass die restlichen Nägel sein Gewicht halten würden.


  Ohne Zwischenfälle erklomm er die Grubenwand. Dort angekommen sah er belustigt, dass das Netz auf der Seite von zwanzig Nägel gehalten wurde. Beim Blick zurück sah er die Löcher in der gegenüberliegenden Wand. Anscheinend konnten die Nägel in jeder Richtung verwendet werden.


  Mug lächelte. Nur wer frei von Angst war, konnte sämtliche Fallen überwinden. Das war es, was der alte Zwerg aus seinen Träumen ihm hatte sagen wollen.


  Mug lief weiter. Schneller und schneller, denn die Hoffnung, bald das Rätsel um seine Vergangenheit lösen zu können, trieb ihn an. Als er um die nächste Ecke bog, präsentierte sich ihm ein breiter Gang. Mug machte einen weiteren Schritt vorwärts. Eine Feuersäule stieg zischend auf und versengte sein Haare.


  Er hatte den Strahl aus heißer Glut nicht einmal kommen sehen und klopfte wie wild auf seinem Fell herum, um die winzigen Flammen zu löschen. Beißender Gestank nach versengten Haaren kitzelte ihn in der Nase.


  Wütend über sich selbst untersuchte Mug den Boden vor sich genauer. Schwarze Löcher in der Größe von Männerfäusten waren über den Stein verteilt. Auch dort fand Mug schmale Fußplättchen, doch sie waren in unregelmäßigem Muster angelegt und in den Maßen kleiner als die vorherige Fußfalle.


  Mug sah keinen anderen Weg. Er stand auf und tastete sich mit dem Fuß auf eine der Platten vor.


  Wieder schoss eine Feuerfontäne aus dem Boden, aber sie war so groß, dass sie sich an der Decke zerfaserte und heiße Flammen über Mugs Kopf leckten. Als sie in sich zusammenfiel, vielmehr in den Boden gesogen wurde, erschütterte ein leichtes Zittern den Gang.


  Unruhig sah Mug sich um, als erwarte er bereits bröckelndes Gestein, das unter dem Beben herabfallen würde. Doch nicht die Decke war es, die nachgab, sondern der Boden brach rings um die Stelle ein, an der die Feuerfontäne herausgeschossen war.


  Dicke Steinbrocken fielen polternd in einen unsichtbaren Schlund. Mug sah den brodelnden, rotglühenden Feuerstrom am Grund erst, als er sich über den Rand der freigelegten Grube beugte. Gierige Hitze wehte empor und fuhr über sein Gesicht.


  Die herabgefallenen Bodensteine hatten ein ausgefranstes Loch hinterlassen. In der Mitte stand nur noch eine merkwürdig anmutende Gesteinsplattform, die ihr Ende inmitten der funkensprühenden Lohe fand.


  In dem Moment begriff Mug die Mechanik der Falle. Wann immer er auf eine der Fußplättchen treten würde, würde er damit das Feuer und danach die Ansaugvorrichtung auslösen. Erneut dachte er an die tonlosen Worte des gekrönten Alten in seinem Traum und entschloss sich, es zu wagen.


  Mit einem Satz sprang er genau auf die Öffnungen. Obwohl ihm schon bei der ersten kein Feuer entgegenstob, beeilte er sich, die Falle so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Als er es schließlich geschafft hatte, blickte er sich noch einmal um und grinste verschmitzt.


  Es folgten keine weiteren Hindernisse und nach einer Weile erreichte Mug eine langgezogene Höhle von enormen Ausmaßen. Das abstrahlende Licht der Wände verdichtete sich dort so stark, dass es nach dem fahlen Halbdunkel der Gänge wie ein Messer in die Augen stach.


  Die Wände der Höhle bogen sich nach oben, um sich in einem Punkt zu vereinigen. Vom Scheitelpunkt fielen lange Stäbe herab und durchbohrten die Ränder eines Felsentisches. Langsam, Schritt für Schritt, ging Mug auf den Altar zu. Voller Ehrfurcht blieb er davor stehen, denn eine aufsteigende Ahnung sagte ihm, dass jenem Platz große Bedeutung innegewohnt hatte.


  Es war ein blankpoliertes Stück Fels, die ehemals scharfen Kanten geglättet und mit schwerem Gold belegt, die einst kantigen Seiten waren ebenfalls abgerieben und mit kleinen Symbolen besetzt worden. Zu seiner eigener Überraschung konnte er die Zeichen deuten. Als ob er nie eine andere Sprache gesprochen hätte, las er:


  


  Heiß und kalt, hart und weich, funkelnd und stumpf.


  So ist Stein in reinsten Formen.


  Niemals beugen, standhaft bleiben,


  Schlafend täuschen, doch hellwach,


  Schützen und doch Strafe üben,


  nagender Zeit die Stirne bieten,


  doch eines Tages donnernd brechen,


  so geloben wir.


  


  Vorsichtig streckte er eine Hand durch das Stabgitter, bereit, sie jederzeit wieder zurückzuziehen. Doch nichts geschah.


  Mug zog sich an dem Felsen hoch, nur so war es ihm möglich, einen Blick auf die Innenfläche des Altars zu werfen. In einer eingearbeiteten Mulde lag ein schillernder Reif. Noch etwas anderes war an den Kronreif gebunden, den Mug vorsichtig hochnahm. Ein gläserner Würfel, in den ein goldener Schlüssel eingelassen war.


  Ob aus Übermut heraus oder weil ihm sein Instinkt die Idee einpflanzte, zerriss Mug den schmalen Faden, mit dem Reif und Würfel verbunden waren, und setzte sich das silberne Band auf den Kopf.


  Plötzlich rollte ein tobendes Grollen heran. Eine weit entfernte, tosende Welle, die sich auf den Weg zu ihm machte. Die Höhle erzitterte unter mächtigen Schlägen. Steine lösten sich und fielen krachend auf den Boden. Armdicke, gezackte Risse durchzogen die gebogenen Wände und Erde quoll aus den gerissenen Spalten. Die hohe Wand hinter dem Altar bäumte sich auf und schwankte; erschüttert von uralten Kräften.


  Dann kam die Stille. Die Ruhe vor dem Sturm. Doch sie währte nicht lange.


  Ein grässliches Stöhnen fuhr durch das erbebende Gewölbe, das befreiende Seufzen von erwachenden Wesen, die lange Zeit in tiefem Schlaf gelegen hatten.


  Gehetzt sah Mug sich um, doch er konnte niemanden ausmachen, dem der erleichternde Seufzer entfahren sein konnte.


  Die Steinwand hinter dem Altar brach in sich zusammen und was dahinter zum Vorschein kam, verschlug Mug den Atem.


  


  Calt König hatte sich eng in seinen Sitz gepresst und wagte es kaum, hinunterzusehen. Schon kurz nach dem Abheben hatte er sich eingestehen müssen, dass der Flug mit einem Luftflügler nicht ganz so ruhig war, wie er angenommen hatte. Die Maschine war fast vollkommen der Herrschaft des Windes ausgesetzt, trotz der Propeller ließ jede Böe den Luftflügler schaukeln. Calt verspürte schleichende Angst vor einem Absturz.


  „Wie lange wird es noch dauern?“, fragte er den Piloten hinter sich.


  „Es sieht ganz danach aus, als ob wir in einer halben Stuhre den Landeplatz erreichen dürften.“


  „Was für ein Glück“, sagte Calt leise und presste die Hand auf den Bauch.


  In großer Höhe überflogen sie Äcker, Wälder und Wiesen, friedliche Landschaften, deren Beschaulichkeit bald vom Anblick kämpfender Truppen gestört werden würde. Über zweitausend Männer rannten über eine baumbestandene Ebene und ihre Kampfschreie drangen zu Calt hinauf. Vor seinen Soldaten sah der König die davonlaufenden römländischen Truppen, die verzweifelt versuchten, Abstand zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen. Und überall das schrille Zischen der Schazer und das dumpfe Dröhnen der Kanonen. Immer wieder spritzte Erde, einem kurzen braunen Nebelvorhang gleich, auf.


  In der Ferne sah Calt bereits die Türme von Brestlik. Wenn sie von jenem Punkt aus schon imposant aussahen, würden sie aus nächster Nähe wohl jedem Betrachter den Atem rauben.


  Calts Übelkeit verschwand vollkommen, als er den Auslösemechanismus in die Hand nahm und den Befehl gab, tiefer zu gehen.


  Der Luftflügler beschrieb eine Kurve nach unten, fing sich zwanzig Mets über den Köpfen der Königstruppen, die im Lauf erstaunt ihre Gesichter hoben, und sauste über sie hinweg auf die kaiserlichen Soldaten zu.


  Calt visierte einen davonrennenden, feindlichen Soldaten an.


  „Haltet sie ruhig!“, schrie er dem Piloten zu, während er zielte.


  Der Fliehende rutschte in dem großen Fadenkreuz hin und her, doch dann war sein Körper genau im Visier. Calt drückte ab.


  Ein kurzes Zucken durchlief die Maschine, als flimmernde Hitze das Ausstoßrohr verließ. Der Schallstrahl traf den Fliehenden und blies seinen Körper hinfort.


  „Das ist gut!“, rief Calt jubelnd und machte sich daran, sein nächstes Opfer auszusuchen.


  Wieder und wieder zog er den Abzug durch. So lange, bis der Pilot ihm Meldung machte, dass der Treibstoff zur Neige ginge. Aufgepeitscht gab Calt den Befehl, Richtung Bechsla zu fliegen, um aufzutanken und sich gleichzeitig einen Überblick über die dortige Lage zu verschaffen.


  Sie drehten ab und bald sah Calt die restlichen Luftflügler. Wie kleine Stechfliegen brausten sie heran. Die entgegenkommenden Piloten erkannten sofort den Luftflügler des Königs und die vorn sitzenden Schazerbedienungen ballten die Fäuste und schlugen sie gegen die Brust. Calt König quittierte die Ehrbezeugungen mit einem Lächeln und hoheitsvollem Winken.


  Dann waren die Luftflügler verschwunden und Calt wandte sich wieder dem unter ihm dahinziehenden Land zu. Ein großer Fehler, wie sich sofort herausstellte.


  Calts Hand fand erneut ihren Platz auf seinem Bauch.


  


  Triefend nass stieg Morta aus dem Wasser.


  Theodor hatte das Boot mit einer Kette und einem Schloss gesichert und den dazugehörigen Schlüssel trug er natürlich bei sich. So war dem Inhander nichts anderes übrig geblieben, als zur Insel zu schwimmen.


  Den Händler hatte er fluchend und schimpfend am Stadtausgang zurückgelassen, denn Morta hatte niemals vorgehabt, den Mann für seine Dienste zu bezahlen.


  Schnell lief Morta zu Ardens Behausung, denn er vermutete bereits das Schrecklichste. Doch zu seinem Erstaunen fand er den Exekutor quicklebendig vor der halbversunkenen Burg in ein heftiges Streitgespräch mit dem Alten verwickelt.


  „Wo zur Hölle wart Ihr?“, fragte Richmar schroff.


  „Einen Heiler für Euch suchen.“


  „Wo ist Theodor?“, rief Arden dazwischen.


  Ohne dass Morta es wirklich gewollt hätte, antwortete er: „Noch in der Stadt.“


  Arden seufzte erleichtert auf.


  „Schön, wie Ihr zwei Euch versteht“, sagte Richmar. „Weshalb sollte ich einen Heiler brauchen? Bis auf die Tatsache, dass ich mich etwas geschwächt fühle, und den Umstand, dass ich nicht weiß, wie ich hergekommen bin, geht es mir eigentlich ganz gut. Aber Ihr hattet wohl nicht vor, mir ein langes Leben zu bescheren. Anders kann ich mir nämlich nicht erklären, weshalb Ihr mich mit diesem Monster allein gelassen habt.“


  „Wenn ich gewusst hätte ...“ Morta versuchte, sich zu rechtfertigen. „Ich habe es gerade erst auf einem Steckbrief gelesen. Im Haus des Bürgermeisters von Miracul.“


  „Wo?“, bellte der Exekutor.


  „Das ist eine Stadt nicht weit von hier.“


  Entweder sah Richmar seinen Fehler ein oder er wollte nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen. „Wie dem auch sei“, sagte er. „Der Gesuchte ist von der Insel geflohen und dieser Mann hier“, er deutete auf Arden, „wollte mir gerade mitteilen, wohin er geflüchtet ist, nicht wahr?“


  Arden bemühte sich um Haltung, als er antwortete: „Von mir erfahrt Ihr nichts, kein Wort.“


  Richmar packte den Mann am Kragen. „Ihr wollt also einem Verbrecher helfen? Darauf steht der Tod, Alterchen.“ Er schob sein Gesicht ganz dicht vor das des Alten. „Wollt Ihr wirklich für ihn sterben?“


  Doch Ardens Antlitz verriet nicht das kleinste bisschen Angst.


  „Ich habe lange genug gelebt. Und wenn das hier das Ende ist, dann soll es so sein“, sagte er.


  Richmar zuckte zurück. „Ich warne Euch, macht mich nicht wütend. Ihr werdet es bereuen. Morta!“


  Der Exekutor warf einen schnellen Blick auf die Wurfaxt des Inhanders, um sich danach wieder Arden zuzuwenden. Doch der Inhander konnte mit der Geste nichts anfangen. Richmars Augen weiteten sich zornig und er wiederholte seine Bewegung, jedoch wesentlich nachdrücklicher.


  Widerwillig folgte Morta seinem Befehl und hob die Wurfaxt.


  Richmar ergriff die faltige Hand und führte sie an die Klinge der Wurfaxt. „Spürt Ihr das? So fühlt sich der Tod an. Kalt und scharf. Unheimlich, oder?“


  Doch Arden sagte ruhig: „Ihr scheint Euch gut mit solchen Dingen auszukennen. Aber wie ich es Euch schon erklärt habe, von mir werdet Ihr nichts erfahren. Für mich ist ein Tod genauso unheimlich wie jeder andere.“


  Der Inhander sah zu Richmar. Ihm war deutlich anzusehen, dass er nicht mehr weiter wusste, und Morta hoffte inständig, nicht den Befehl zu bekommen, den Blinden zu töten. Er war zwar Soldat und als solcher gewohnt, jemanden umzubringen, aber das war kein Schlachtfeld und er wollte nicht zu einem ehrlosen Mörder werden.


  


  Richmar hatte keine Ahnung, wie er Arden dazu bringen sollte, ihm das Ziel des Zwerges zu verraten. Mit dem Tod war dem alten Mann nicht zu drohen und was sonst sollte mehr Angst einflößen als ein baldiges Ende? Folter wäre noch eine weitere Möglichkeit gewesen, aber Richmar hätte dafür einen speziell ausgebildeten Mann beauftragt. Er selbst wusste nicht einmal annähernd, wie man einem Mellen Schmerzen zufügen konnte, ohne ihn dabei zu töten.


  „Bleibt bei ihm. Ich muss überlegen“, sagte er zu seinem kahlköpfigen Begleiter.


  Er ging hinter eine Mauer und lief dort unruhig auf und ab. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Sein Kopf fühlte sich hohl an und ein dumpfer Schmerz pochte mit harten Fingern von innen gegen die Schädeldecke. Auch als Richmar versuchte, sich daran zu erinnern, was mit ihm passiert war, war dort nichts als gähnende Leere.


  Gerade als er voller Wut laut aufschreien wollte, hörte er plötzlich eine junge Stimme rufen: „Meister, was tut er mit Euch?“


  


  Zwei Stuhren hatte Theodor am vereinbarten Treffpunkt gewartet. Natürlich hatte er sich an die Anweisung seines Mentors gehalten und den Einkauf in die Länge gezogen. Er hatte geglaubt, einen ungeduldig wartenden Morta vorzufinden, doch stattdessen hatte er sich die Beine in den Bauch gestanden. Für einen Augenblick hatte er überlegt, den Inhander zu suchen, aber schließlich hatte er den Gedanken verworfen und sich allein auf den Rückweg gemacht. Das Boot hatte noch immer dort gelegen, wo er es festgemacht hatte. Er hatte zur Insel hinübergesetzt und lief in dem Moment über die Wiese, geradewegs auf Morta und Arden zu. Er verlangsamte seinen Schritt erst, als er Richmar sah, der hinter der Mauer hervortrat.


  „Sieh an, wen haben wir denn da?“, sagte der Exekutor und lächelte, weil ihm im Bruchteil einer Sekuhre ein teuflischer Gedanke gekommen war.


  „Lauf weg!“, schrie Arden und griff nach Morta, doch Theodor blieb stehen. Er war unschlüssig, ob er davonrennen oder seinem Lehrer helfen sollte. Und jene Unschlüssigkeit wurde ihm schließlich zum Verhängnis.


  „Packt ihn!“, rief Richmar. „Ich kümmere mich um den Greis.“


  Der Inhander ließ die Wurfaxt fallen, wand sich aus dem Griff des alten Mannes und rannte auf den Jungen zu. Erst in dem Moment erwachte Theodor aus seiner Starrheit und rannte in Richtung Bootssteg, aber er verlor den Wettlauf.


  Morta warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Blitzschnell war der Inhander wieder auf den Beinen, den Jungen fest am Kragen gepackt. Theodor schüttelte und schlug um sich. Morta zog ihn in die Höhe, so dass die Beine des Jungen kaum noch Halt fanden und er wie ein Kaninchen im Griff des Wachsoldaten hing. Morta brachte ihn zu Richmar.


  „Ich nehme an, Euer Sohn?“, fragte der Exekutor und sah lächelnd zu Arden.


  „Nein, Ihr irrt. Der Junge bringt mir nur mein tägliches Essen.“


  „Er lügt!“, sagte Morta. „Der Junge lebt hier bei ihm.“


  „Was wollt Ihr von uns?“, fragte Theodor und versuchte erneut, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Morta gab ihm eine schmerzhafte Kopfnuss.


  „Wenn Ihr schon keine Angst vor dem Tod habt, dann doch sicher dieses Kind.“


  „Wagt es nicht, ihm auch nur ein Haar zu krümmen, sonst ...“


  „Sonst was? Werdet Ihr gegen mich kämpfen? Ich bitte Euch, macht Euch nicht lächerlich.“


  Zu Theodor gewandt fuhr Richmar fort: „Du hast doch sicherlich noch einiges im Leben vor, oder?“


  Theodor spuckte ihm ins Gesicht. „Ich hätte auf meinen Meister hören und Euch im Wald zurücklassen sollen.“


  Richmar holte aus und schlug den Jungen. „Welch Glück für dich, dass du es nicht getan hast. Denn dann hätten wir uns niemals kennengelernt“, sagte er mit einem schmierigen Grinsen. „Aber genug der Freundlichkeiten. Ich gebe Euch eine letzte Chance, alter Mann. Wo ist dieser Zwerg? Überlegt Eure Antwort gut, denn ich werde nicht zögern, diesen Jungen umbringen zu lassen.“


  „Ihr tut es nicht einmal selbst? Ihr seid ein Feigling?“


  „Wo ist der Zwerg?“


  Richmar packte den Arm des Jungen, hob die Axt und ließ die Klinge über die blasse Haut von Theodor streichen. Es war kein tiefer Schnitt und doch reichte er dafür aus, dass Theodor aufschrie.


  „Hört auf! Er ist in Glantzheim. Mug wollte zurück nach Glantzheim. Ich habe ihm ein Luftschiff geschenkt und damit ist er davongeflogen“, sagte Arden plötzlich.


  Was will die Kreatur in Glantzheim? Seine Spuren verwischen?


  „Ihr habt ihm ein Luftschiff geschenkt?“ Richmar sah fragend zu Morta und der erklärte ihm in knappen Worten, was es damit auf sich hatte.


  „Geht jetzt und lasst uns in Frieden. Ihr habt schließlich, was Ihr wolltet“, sagte Arden wie betäubt.


  Seine Hand suchte seinen Schüler und als er die schmale Schulter seines Zöglings zu greifen bekam, zog er den Jungen zu sich heran.


  Mit Blick auf das zweite, größere Luftschiff sagte Richmar: „Da Ihr so großzügig einem Verbrecher Eure Erfindung zur Verfügung gestellt habt, werdet Ihr wohl nichts dagegen haben, wenn ich das im Namen des Königs von Endmark beschlagnahme.“


  Arden hielt Theodor umklammert und sagte: „Ich hoffe, es bringt Euch Unglück.“


  „Na, wer wird denn so unfreundlich sein? Ihr werdet uns natürlich begleiten. Schließlich wisst nur Ihr, wie man dieses Gefährt in der Luft hält.“


  „Warum tut Ihr das? Brennt der Hass in Euch so stark?“


  „Er hat die Königin umgebracht“, platzte es aus Richmar heraus. „Und dafür wird er büßen!“


  „Die Königin ist tot?“, fragte Morta entsetzt.


  Richmar sah seinen Fehler ein, doch es war zu spät, ihn noch zu korrigieren. „Ja, sie ist tot. Der Zwerg hat sie vergiftet.“


  „Aber wann ist das passiert?“


  „In der Dunklen, bevor wir aufgebrochen sind.“


  „Mug würde nie jemanden umbringen. Ihr habt doch gehört, was er Euch über Euren König gesagt hat“, sagte Arden.


  „Schweigt! Was gibt Euch das Recht, den König zu bezichtigen?“


  „Dasselbe Recht, dass es Euch erlaubt, Mug zu beschuldigen.“


  „Vergleicht Ihr solch eine Missgeburt mit unserem König? Passt auf, was Ihr sagt!“ Die Wurfaxt in Richmars Hand zitterte.


  „Ich weiß, dass die Wahrheit schwer wiegt. Aber Mug ist vielleicht reineren Blutes, als Ihr Euch vorzustellen vermögt“, erwiderte Arden.


  „Genug! Bringt das Ding zum Fliegen. Der Rest geht Euch nichts an.“


  Mit dem Stiel der Axt boxte Richmar den alten Mann in die Rippen. Arden stöhnte auf. Theodor sah den Exekutor aus hasserfüllten Augen an, doch bevor er etwas Unüberlegtes tat, drückte Arden ihm sanft die Finger in die Schulter.


  „Nicht“, flüsterte er.


  Richmar bestieg das Luftschiff und sah in den Himmel. „Der Helle der Abrechnung naht. Und deine Qualen werden unermesslich sein.“


  


  Die verschwundene Wand hatte den Blick auf eine zweite, größere Höhle freigegeben, in der ein palastähnliches Bauwerk stand. Große Steinmauern umsäumten vier riesige Ecktürme mit goldbelegten Dächern. Ein flaches Gemäuer, dessen Kanten mit funkelnden Edelsteinen besetzt waren, blinzelte über die Zinnen der Mauer. Die gesamte Felsenfestung war umgeben von einem breiten Graben, in dem kein Wasser floss, sondern rote, schwärende Lava, die in regelmäßigen Abständen gleißende Funkenschnüre in die hitzige Luft entsandte. In Sichtweite war eine geschlossene Zugbrücke.


  Mug war sprachlos und sah sich noch einmal den gläsernen Würfel in seinen Händen an. Er drehte und wendete ihn, doch eine sichtbare Möglichkeit, den Würfel unversehrt zu belassen und trotzdem an den goldenen Schlüssel zu heranzukommen, gab es offenbar nicht. Vorsichtig tastete er nach dem Kronenreif, um zu sehen, ob er noch auf seinem Platz war, denn der Reif war so leicht, dass man sein Gewicht kaum spürte.


  Er blickte zu den Wehröffnungen der alten Mauern. Plötzlich brandete hinter ihm ein Heulen auf, dass ihn erzittern ließ. Das Heulen ging in ohrenbetäubenden Jubel über. Erschrocken sah Mug sich um. Durch das riesige Loch, das die zusammengestürzte Wand hinterlassen hatte, strömten jubelnde Wesen in die Höhle. Klein von Wuchs und doch von kräftiger Statur, ihre Körper von staubigen Rüstungsplatten und Armschildern geschützt. Mit Helmen geschmückt und mit stumpfen Waffen ausgerüstet fluteten sie in das Gewölbe und formierten sich in mehreren Linien vor Mug. Die Formation rückte weiter vorwärts, immer mehr Zwerge drängten von hinten nach. Bald blieben sie stehen und Mug sah immer noch berüstete Leiber in der klaffenden Öffnung stehen. Es mussten Tausende sein, die mit ihrem Jubel die Halle vor der Festung füllten.


  Was geschieht hier? Träume ich schon wieder?


  Vor Mug stieg plötzlich feiner Nebel auf, der zu einer flimmernden Leinwand wurde, auf der sich langsam das Bild eines kleinwüchsigen Mannes materialisierte. Der Jubel verebbte. Wie ein Mann beugten die Zwerge ihre Knie.


  Mug erkannte den Zwerg, dessen durchsichtige Gestalt vor ihm auf und ab wogte, wie ein bemalter Vorhang, der vom Wind umspielt wurde. Es war der Zwerg aus seinen Träumen. Aber das Gesicht des Mannes war nicht in Agonie verzogen, sondern ein Lächeln hatte auf seinen Lippen Einzug gehalten.


  „Ich habe lange auf dich gewartet“, sagte der Mann mit sonorer, weit entfernt klingender Stimme.


  „Wer seid Ihr?“


  „Du weißt es ... mein Sohn.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben überwältigte Mug ein Gefühl, dass so stark war, dass ihm schwindelig wurde. Er fühlte eine so tiefe Zuneigung zu dem Scheinbild des Mannes vor ihm, dass sich sein Herz verkrampfte. Viele Wechselbünde hatte er gehofft, das Rätsel seiner Vergangenheit zu lösen, und in dem Moment offenbarte sie sich ihm, obwohl sie fern jeder Wirklichkeit zu liegen schien.


  „Ihr ... Ihr seid mein ...“ Mug schluckte. Das Wort wollte ihm nicht über die Lippen kommen, denn er wusste nicht, ob die Beziehung, die offensichtlich zwischen ihm und dem Mann bestand, mit jenem Wort zu benennen war. „Vater?“


  Der Mann nickte.


  „Wo bist du?“, fragte Mug, streckte seine Hand aus und tauchte sie in die Nebelwand.


  „An einem weit entfernten Ort“, antwortete die Nebelgestalt. „Einem Ort, den du noch nicht erreichen kannst. Doch mehr kann ich dir nicht erklären, denn die Zeit drängt. Sklavat Steinhauer, du bist der neue Träger der Juwelenkrone und Halter des Schlüssels von Mor.“


  „Wie nennt Ihr mich?“


  „Sklavat Steinhauer, Erbe der Blutlinie der Steinhauer, Anführer der Höhlenzwerge und Besitzer von Rubinburg. Dir fällt die Aufgabe zu, unser Volk in eine glorreiche Zukunft zu führen“, sprach das Abbild weiter. „Viele sind damals gestorben und als ich starb, zerfiel der Kampfgeist der Höhlenzwerge wie ein Stein unter einem mächtigen Hammerschlag. Doch nun ist die Zeit gekommen, die einstige Schmach zu rächen. Mit dem Schlüssel von Mor wirst du Zugang zur Burg erhalten und in ihren Räumen wirst du Antworten auf deine Fragen finden.“


  Eine unsichtbare Kraft zog Mugs Arme in die Höhe, eine Kraft, die nicht seinem Willen entsprang. Seine Lider flimmerten, bevor sie sich zur Hälfte über seine Augen legten. Was geschieht mit mir?


  „In den Kellern der Burg ruhen die Drachen“, fuhr die Nebelgestalt fort. „Willige Gefährten und furchtlose Krieger. Nur du kannst sie aus ihrem Schlaf wecken. Der größte von ihnen heißt Pukarin. Einst trug er mich, doch jetzt wird er dich tragen.“


  Die letzten Worte echoten bereits wie aus der Ferne und die Nebelwand flackerte, stärker und stärker, bis sie schließlich in sich zusammenfiel. Mit ihr verschwand auch der Geist von Mugs Vater.


  „Warte!“, schrie Mug, doch sein Willen wurde vollends von der fremden Macht übernommen.


  Er hob die Arme empor und trug den Glaswürfel wie ein Neugeborenes zur Schau. Seine Schritte wirkten steif wie die einer Puppe, als die Macht des Schlüssels von Mor ihn an den Rand des Lavagrabens zog. Mug befürchtete trotz seiner Benommenheit, dass er hineingezogen werden würde, doch nur einen Fußbreit davor entließ ihn die unheimliche Kraft aus ihrer Gewalt. Sie war nicht gänzlich verschwunden; ein Hauch von ihr hing noch immer an seinen Armen.


  Mugs Hände wurden nach außen gedrückt, so dass er das Glas nicht mehr berührte, und der Würfel begann zwischen seinen Handflächen zu rotieren. Immer schneller drehte er sich um eine unsichtbare Achse, bis ein heller Lichtstrahl aus ihm hervorschoss und in eine dunkle Öffnung über dem Eingangstor fuhr. Sekuhren später klapperten versteckte Ketten und die Zugbrücke senkte sich langsam herab. Mit dumpfem Knall schlug sie auf den Boden und wirbelte heiße Luft empor.


  Wieder wurde Mug vorwärts gezogen. Als er über die Zugbrücke lief, spürte er deutlich den Hitzestrom, der träge unter ihm entlang zog. Er erreichte das Gitter und der Würfel zog sich von selbst an das prachtvolle Geschmeide. Wieder rasselten Ketten. Das Gitter hob sich. Der Weg war frei. Rubinburg lag vor ihm und versprach die Offenbarung all ihrer Geheimnisse.


  Zögernd betrat Mug die Burg, die so düster und dunkel wirkte, aber gleichzeitig so viel Wärme und Vertrautheit ausstrahlte. Sie war wie ein Heim, dass man nach langer Zeit wieder betrat. Hinter ihm erhob sich erneut Jubel und die angetretenen Höhlenzwerge setzten sich Richtung Burg in Bewegung. Der Boden zitterte unter ihren Stiefelschritten. Sie ließen Mug keine Zeit, über die kurze Begegnung mit seinem verstorbenen Vater nachzudenken.


  Schnell stieg er eine Rampe hinauf, die in das kastenförmige Bauwerk im Innenhof der Burg führte. Die Höhlenzwerge versammelten sich vor ihm.


  Aus der aufgepeitschten Menge trat ein besonders großer Zwerg hervor. Er schien der Einzige zu sein, der vollkommen ungerüstet war; er trug einen dunkelblauen, verstaubten Wams mit Gürtel und schwere Stiefel und vor seiner Brust baumelte an einer silbernen Kette eine große Schildplatte, in die ein Edelstein eingefasst war.


  „Erz“, grüßte der Zwerg freundlich. „Ich bin Olpe Erzsucher, ehemaliger erster Sucher und Berater von Toke Steinhauer, Eurem Vater. Ihr solltet den Männern befehlen, ihre Waffen zu schärfen.“


  „Wie meint Ihr?“


  Olpe Erzsucher schien die Frage nicht zu verstehen. Seine ergrauten Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich denke, Euer Vater hat sich unmissverständlich ausgedrückt. Ihr seid der neue Herrscher. Jetzt ist es an Euch, unser Volk in eine neue Zukunft zu führen.“


  „Unser Volk? Bis vor wenigen Stuhren wusste ich noch nicht einmal etwas von Eurer Existenz. Wie könnt Ihr da von unserem Volk sprechen? Und woher kommt Ihr?“


  „Ihr lehnt die Verantwortung ab?“


  „Welche Verantwortung? Mein Wunsch war es lediglich zu erfahren, wo meine Wurzeln liegen. Und plötzlich stehe ich als Herrscher vor Hunderten meiner Art. Da könnt Ihr doch nicht verlangen, dass ich mir sofort irgendeiner Verantwortung bewusst bin. Es sind noch so viele Fragen offen, so viele Dinge, die ich gern erfahren würde“, sagte Mug ernst.


  „Aber Ihr könnt doch nicht ...“


  „Doch, ich kann. Wenn Ihr damit nicht einverstanden seid, werde ich gehen.“ Mug sprach die letzten Sätze so laut, dass die anderen Höhlenzwerge sie hören konnten.


  „Warum zögert er?“, rief jemand.


  Olpe Erzsucher wandte sich an die Menge.


  „Er wird sich in seine Gemächer zurückziehen und gemeinsam mit mir wichtige Fragen erörtern. Indessen werdet Ihr alle dafür sorgen, dass Rubinburg wieder in altem Glanz erstrahlt. Stellt Wachen auf und vergrabt unsere toten Kameraden“, befahl Olpe Erzsucher. „Auf den Beginn einer neuen Zukunft. Erz für immer!“


  Und aus Hunderten von Kehlen schallte es freudig zurück: „Erz für immer!“


  „Ich werde Euch nun den Thronsaal zeigen“, sagte Olpe Erzsucher, während die Menge sich zerstreute. „Wenn Ihr erlaubt?“, fügte er schnell hinzu.


  Mug nickte und der große Zwerg ging an ihm vorbei.


  „Dann folgt mir.“


  Während Mug hinter Olpe Erzsucher herlief, dachte er an die seltsame Begegnung mit seinem Vater, die so kurz und unwirklich gewesen war. Mug wusste, dass er ihn wahrscheinlich niemals mehr sehen würde. Doch merkwürdigerweise war er nicht traurig, denn er hatte schließlich bekommen, wonach er viele Wechselbünde lang gesucht hatte. Endlich wusste er, wer er war und woher er kam.


  


  Die Wände des Ganges waren schmucklos und die Decke sehr niedrig. Direkt hinter dem Eingang betätigte der große Zwerg einen hervorstehenden Hebel.


  „Damit sorgen wir für Licht“, erklärte er sein Tun.


  Wenig später sah Mug, wie rotglühende Lava durch dicke, durchsichtige Röhren floss, die der Länge nach an der Kante zwischen Decke und Seitenwand befestigt waren.


  „Bemerkenswert“, sagte Mug ungläubig.


  „Eine Konstruktion unserer Wissenschaftler“, erwiderte Erzsucher stolz.


  „Mein Vater erzählte mir von irgendwelchen Drachen“, sagte Mug, während sie weitergingen.


  „Oh ja, es sind furchteinflößende Kreaturen. Jedenfalls für die Mellen. Für uns hingegen sind es reine Nutztiere, mit denen wir schnell von einem Ort zum anderen kommen.“


  „Ich möchte sie mir ansehen“, erklärte Mug.


  „Dafür benötigt Ihr den Schlüssel.“


  Die beiden Zwerge liefen weiter und betraten schließlich eine Halle. Sie war von ausladenden Maßen in Höhe wie Breite, doch Mug konnte keine tragenden Säulen entdecken, die das Gewicht der Decke hielten. Die Halle war leer, bis auf einen blinkenden Thronsessel an der Wand.


  „Das ist der Stuhl der Weisheit“, sagte Olpe Erzsucher. „Euer Urgroßvater hat ihn aufstellen lassen. Es war das Geschenk eines Mellenkönigs. Eigentlich sollte es ein Sinnbild für die fortwährende, dauerhafte Freundschaft zwischen unseren Völkern sein, aber Euer Urgroßvater hat sich von den Mellen blenden lassen. Wollt Ihr, dass ich ihn entfernen lasse?“


  „Hat mein Vater ihn wegschaffen lassen?“, fragte Mug verärgert.


  Olpe Erzsucher zuckte unmerklich zusammen. „Nein. Er tat es nicht. Auch nicht, als der Große Krieg ausbrach. Wahrscheinlich sollte der Stuhl ihn daran erinnern, wie hinterlistig die Mellen sind.“


  „Was auch immer ihn dazu bewogen hat, den Stuhl an seinem Platz zu belassen, respektiere ich. Deshalb bleibt er genau dort stehen“, sagte Mug schärfer als beabsichtigt.


  „Wie Ihr wünscht“, entgegnete Olpe Erzsucher.


  Mug ging auf den Thronsessel zu. Er blieb eine Weile lang andächtig davor stehen, dann fasste er sich ein Herz und setzte sich auf den verstaubten Bezug.


  „Erzählt mir von meinem Vater.“


  „Ich weiß, wie sehr Euch Eure Herkunft interessiert, aber ich kann Euch nur so viel sagen, dass Euer Vater der weiseste König und Eure Mutter die gütigste Königin war. Mehr will ich noch nicht sagen, da auf Euch eine Verantwortung lastet, die schwerer wiegt als das Rätsel um Eure Vergangenheit.“


  Mug wusste, dass er Erzsucher nicht überreden konnte, etwas anderes zu tun, deshalb sagte er: „Dann lasst mich wissen, was Ihr mir zu berichten habt.“


  Erzsucher trat vor Mug und ließ sich auf dem Boden nieder. Mit den Händen auf den Knien begann er zu erzählen: „Lange Zeit lebten die Mellen und wir friedlich nebeneinander. Wir betrieben Handel und ansonsten ließ jeder den anderen in Ruhe. Wir schürften nach Edelsteinen und seltenen Erzen und die Mellen bauten Korn und Gemüse an und züchteten Tiere. Aber irgendwann beschuldigten die Mellen uns, schlechte Ware zu liefern. Dabei waren sie es, die uns Gemüse von minderer Qualität anboten und Fleisch, das längst verdorben war. Nur verlangten sie auch weiterhin, dass wir sie im selben Umfang wie zuvor mit Edelsteinen und Erzen versorgen sollten.“


  Olpe Erzsucher ballte die Fäuste.


  „Wir versuchten die Zwistigkeiten friedlich beizulegen und wandten uns an die Könige der Mellen. Doch von ihnen bekamen wir nur gesagt, dass sie sich mit so einem Unfug nicht beschäftigen würden. Ihre Arroganz führte dazu, dass es bald darauf zum Krieg kam.“


  Olpe Erzsuchers Augen glänzten feucht, als er weitersprach.


  „Oh, wir kämpften unerschrocken, mutig, so wie wir es immer getan hatten. Nach unzähligen verlorenen Schlachten boten uns die Mellen schließlich einen Waffenstillstand an. Reinen Herzens gingen wir darauf ein. Toke Steinhauer traf sich mit den obersten Heerführern der Mellen, aber es war eine Falle. Er wurde hinterrücks getötet.“


  Erzsucher schlug die Augen nieder.


  „Unser Kampfgeist war gebrochen. Wir flüchteten in unsere Städte. Wie Kaninchen haben wir uns in der Erde verkrochen.“


  „Mich wundert, weshalb Ihr nicht mehr weitergekämpft habt?“, fragte Mug und beugte sich vor.


  „Nachdem Toke Steinhauer tot war, fehlte uns jegliche Führung. Und hätte jemand anderes die Führung übernommen, wäre das ein Angriff auf die herrschende Blutlinie gewesen.“


  „Dummheit nennt man so etwas“, sagte Mug aufbrausend. „In alten Traditionen verrannt habt ihr euch lieber lebendig begraben lassen, als weiterzukämpfen.“ Vielleicht war es Erzsuchers kaltes Schweigen, das Mug dazu bewegte, versöhnlichere Töne anzuschlagen. „Was ist dann passiert?“


  „Die Mellen haben die Eingänge unserer Höhlen gesprengt. Die von uns, die noch oben waren, wurden gnadenlos getötet.“ Erzsucher hieb auf den Boden. „Die Mellen dachten, sie hätten uns für alle Zeit in der Erde begraben, doch da irrten sie. Mit Hilfe von feuerfesten Edelsteinfässern verbreiteten wir über die Lavaströme die Nachricht an alle Zwerge, dass wir gemeinsam auf den Zeitpunkt warten wollten, an dem uns ein neuer Herrscher erlösen und wieder anführen würde. Bis dahin wollten wir uns der Macht des Schlüssels von Mor ergeben.“


  „Was bedeutet das?“, fragte Mug.


  „Die Lava verbreitet betäubende Dämpfe, denen man sich nur entziehen kann, wenn man sie nicht zu lange einatmet oder einen Kristallstein besitzt. Nur dieser ist in der Lage, die Giftdämpfe zu neutralisieren. Aber auch nur dann, wenn der Schlüssel von Mor aktiv ist. Er ist der größte Kristallstein und die Verbindung zwischen allen anderen. Außerdem scheint er noch andere Kräfte zu besitzen, die sich nur Euch offenbaren werden.“


  Mug hob den Würfel.


  Erzsucher fuhr fort: „Wir versenkten den Kristallstein in einer Bleykammer und zogen uns in die Kammern zurück, die von einigen unserer Kameraden zugemauert wurden. Der Stein möge sie schützend umschließen.“


  „Das sind die Toten, die überall liegen“, sagte Mug.


  Der große Zwerg nickte. „Es waren mutige Männer, die ihr Leben für das vieler anderer gaben.


  Olpe Erzsucher kratzte sich an der Stirn.


  „In den Kammern warteten wir auf die lähmende Wirkung der Lavadämpfe, die unsere Körper haltbar machten. Und als Ihr die Stäbe des Steinaltars berührt habt, habt Ihr die Kristallsteine aktiviert und wir erwachten.“


  Mug sah dem großen Zwerg die überschäumende Freude an.


  „Eure Mutter ...“


  „Meine Mutter? Wo ist sie? Lebt sie noch?“


  „Das weiß ich nicht. Als der Krieg nicht mehr zu verhindern war, wollte sie Euch in einen nahe gelegenen Wald bringen und in die Obhut von Wölfen geben. Von dort ist sie nicht mehr zurückgekehrt.“


  „Dann ist die Geschichte doch wahr“, sagte Mug so laut, dass Olpe Erzsucher verwundert zu ihm aufsah.


  „Fahrt fort“, drängte Mug, der sich vornahm, Olpe später noch über seinen Vater und seine Mutter auszufragen. Es gab so viele Fragen, die er erst einmal ordnen musste, bevor er sie stellen konnte.


  „Nur die Kinder der Blutlinie wurden für eine Zeit lang den Wölfen übergeben. Der unbändige Kampfgeist sollte auf sie übergehen.“


  „Und der Haarwuchs“, warf Mug spöttisch ein.


  „Leider eine unangenehme Begleiterscheinung.“


  Mug lächelte und blickte auf einen fernen Punkt.


  „Nun, wie entscheidet Ihr Euch? Nehmt Ihr die Krone und den Schlüssel von Mor an?“, fragte Erzsucher. „Bedenkt, wenn Ihr diese Verantwortung ablehnt, wird unser Volk dem Untergang geweiht sein.“


  Mug erwiderte den Blick seines Beraters. „Was geschähe, wenn ich der neue Herrscher werden würde?“


  „Ihr müsst Vergeltung üben. So verlangt es das Gesetz. Blut für Blut und Leben für Leben.“


  Mug stieg vom Thronsessel. Während er auf und ab lief, dachte er an den alten Holzfäller und seine Frau. Wie sie ihn aufgenommen und wie einen eigenen Sohn umsorgt hatten. Und er dachte an Arden, der ihn viele Wechselbünde lang unterrichtet und ihn das Verstehen der Welt gelehrt hatte, ohne sich um Mugs Äußeres zu kümmern. Auf der anderen Seite hätte er dann endlich die Chance, sich für all die erlittene Schmach zu rächen. Was ist richtig, was ist falsch? Was soll ich nur tun?


  „Wisst Ihr, ich bin weder Zwerg noch Melle. Meine Wurzeln liegen hier, doch mein Leben habe ich bei den Mellen verbracht.“


  „Heißt das, Ihr lehnt ab?“


  „Nein. Aber vielleicht ist ein Krieg der verkehrte Weg.“


  „Aber wir haben diesen Krieg nicht begonnen“, widersprach Erzsucher.


  „Gibt uns das jetzt das Recht, ihn wieder zu beginnen?“


  „Wie sonst sollen wir unsere Freiheit und unser Land zurückgewinnen? Meint Ihr, die Mellen werden uns friedlich zurückgeben, was uns zusteht?“


  Wenn er wüsste, dass über uns die Burg eines Mellenkönigs steht ... dachte Mug. Calt wird Endmark niemals mit uns teilen. Vielleicht hat Erzsucher Recht und es geht doch nur auf dem einen Weg. Schließlich habe ich am eigenen Leib erfahren, was es heißt, anders zu sein.


  „Also gut, ich stelle aber zwei Bedingungen“, sagte Mug schweren Herzens.


  „Welche?“


  „Erstens, wir werden uns erheben und der Welt deutlich zeigen, dass wir noch existieren. Aber wir werden niemanden vorsätzlich töten.“


  „Aber was, wenn man uns angreift? Sollen wir uns nicht wehren?“


  „Das ist etwas anderes. Trotzdem werden wir jedem die Möglichkeit geben, sich zu ergeben. Nur wenn dieses Angebot nicht angenommen wird, müssen wir tun, was zu tun ist, um unserem Volk zu seinem Geburtsrecht zu verhelfen.“


  „Und das Zweite?“


  „Wenn ich der Meinung bin, dass es genug ist, werden alle Kampfhandlungen sofort eingestellt.“


  „Das steht außer Frage. Ihr seid der König. Euer Wort ist Gesetz. Derjenige, der es wagt, dem zuwiderzuhandeln, wird sofort bestraft. Und zwar von mir persönlich.“ Olpe Erzsucher stand auf und trat auf Mug zu. „Was soll ich Eurem Volk jetzt verkünden? Seid Ihr sein neuer König?“


  „Sagt ihm, es soll sich bereithalten, um seine Zukunft zurückzuerobern.“


  


  Richmar fieberte der Begegnung mit Mug entgegen.


  Morta stand neben dem Exekutor und hörte sich dessen unentwegte Hasstiraden an.


  „Er wird schreien. Wie ein kleines Kind wird er brüllen. Und dann wird er mich anflehen, es zu beenden. Aber ich werde einen Teufel tun, denn ich weiß, wie zäh dieser Bastard ist. Zieht die Stricke noch ein wenig fester“, äffte Richmar Mugs Worte nach. „Oh, ich werde die Stricke fester ziehen, so fest, dass das Blut aus seinem Körper herausschießen wird.“


  In freudiger Erwartung rieb Richmar sich die Hände und blickte in die Ferne.


  „Wie sind wir eigentlich auf diese Insel gekommen?“


  Morta erzählte ihm vom Biss der Wassermiere.


  „Und Ihr habt mich zu dem Alten geschafft und seid dann losgezogen, um einen Heiler zu holen?“


  Morta nickte.


  „Damit ist Euch die Beförderung sicher. Und eine hohe Belohnung dazu.“ Richmar streckte sein Hand aus und der Inhander ergriff sie.


  „Was hat der alte Mann vorhin damit gemeint, als er sagte, Ihr hättet doch gehört, was der König für ein Melle ist?“, fragte Morta plötzlich.


  „Dummes Geschwätz. Dieser Zwerg hat sich doch allen Ernstes erdreistet, den König des Mordes an seiner Frau zu bezichtigen. Allein dafür hat er schon den Tod verdient.“


  „Warum hat der Zwerg die Königin umgebracht?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber es muss doch einen Grund für seine Tat geben. Niemand bringt einfach so jemanden um. Schon gar nicht, wenn es sich um eine Person von so hohem Stand handelt.“


  Richmar schwieg und Morta sah auf den Wald, der einer grünen Decke gleich unter ihnen entlang zog.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass es seltsam klingt, aber die Kreatur machte auf mich nicht den Eindruck, als ob sie wahnsinnig wäre.“


  Richmar sah den Inhander an.


  „Wollt Ihr etwa sagen, dass er Recht hat?“, fragte er argwöhnisch.


  Morta hob die Hände. „Die Bediensteten von Burg Montenstein erzählen sich hinter vorgehaltener Hand, dass der König seine Frau nicht gut behandelt hätte. Er soll sie sogar geschlagen haben.“


  „Gerüchte.“ Richmar zögerte. „Nichts als Gerüchte“, wiederholte er dann. Vor einem Untergebenen würde er nicht zugeben könnte, dass die Gerüchte stimmten. Morta schwieg. Richmar nutzte die Zeit, um zu überlegen.


  Morta hatte Recht, wenn er sagte, dass es immer ein Motiv für einen Mord gab. Niemand nimmt so viel Schuld auf sich, wenn es nicht einen wirklichen Grund dazu gibt.


  Richmar kannte sich damit aus, denn er hatte schon mehr als einen Verbrecher verhört. Und Motive gab es reichlich. Angefangen von Geldgier bis hin zu unerwiderter Liebe. Nichts davon rechtfertigte einen Mord, aber nachvollziehbar war es immer.


  Als Richmar über die Worte des Inhanders nachdachte, ließ er damit zu, dass er bald darauf über ein mögliches Motiv von Calt König spekulierte.


  


  Eine Stuhre nach seiner Landung erhob sich der Luftflügler erneut. Sein Ziel war die königliche Flotte. Die Flugmaschine beschrieb einen Bogen und folgte dann dem blauen Band der Bechsla. Auf dem Flug sah Calt König die Wracks mehrerer Schiffe und zu seiner großen Freude stellte er fest, dass es sich zum größten Teil um Schiffe der kaiserliche Marine handelte.


  „Steigt höher und fliegt etwas näher in der Mitte“, wies er den Piloten an. „Es kann sein, dass sich noch feindliche Truppen in der Nähe befinden.“


  Der Pilot zog den Steuerknüppel nach hinten und der Luftflügler gewann an Höhe. Dann korrigierte der Pilot noch die Richtung und steuerte das Gefährt weiter zur Flussmitte hin.


  Auf dem Flug ging es dem König schon deutlich besser. Der Druck in seiner Magengegend war fast gänzlich verschwunden, stattdessen breitete sich langsam das unglaublich gute Gefühl der Gewissheit aus. Die Gewissheit, dass der Sieg über Römland unmittelbar bevorstand.


  „Brestlik“, schrie Calt plötzlich und zeigte nach vorn, hin zu der Stelle, an der sich die prachtvolle Silhouette der Hauptstadt gegen den Horizont abhob. „Und da sind unsere Schiffe.“


  Die königliche Flotte lag nur noch etwa einen Gromet vor den Stadtmauern Brestliks. Weiterfahren konnten sie nicht, denn die Bechsla endete in einem Flussdelta und die vielen schmalen Nebenarme waren für die Schiffe mit ihrem großem Tiefgang nicht mehr befahrbar.


  Am Ufer nahe dem Delta sah der König mehrere brennende Gebäude. Teilweise schon eingestürzt, loderten ihre Holzaufbauten vor sich hin und schickten rußigen Qualm in die Luft. Vor ihnen lagen, dicht an dicht gedrängt, breite Stege, an denen teilweise noch die Überreste von kleinen Booten festgemacht waren. Von seiner Flotte zählte Calt noch zwölf Schiffe, die allesamt so geankert hatten, dass ihre Schazer genau auf die Stadtmauern zielten.


  Aus einer mitgeführten Tasche nahm Calt eine Flasche, in der ein zusammengerolltes Papier steckte.


  „Über die Nordriese hinweg“, schrie er und deutete mit dem Daumen nach unten.


  Der Pilot gehorchte und flog im Steilflug über das Kommandoschiff von General-Wasser.


  Calt hielt die Flasche in den scharfen Wind und als sich der Luftflügler genau über den Deckaufbauten der Nordriese befand, ließ er sie los. Er folgte ihrem schnellen Sturz. Sie schlug mitten auf dem Deck auf.


  „Kreisen!“


  Als sie sich erneut der Nordriese näherten, winkte ein Mann am Heck ihnen mit zwei Signalfahnen zu.


  „Sie haben verstanden!“, rief der Pilot.


  Da er keine weiteren Befehle erhielt, flog er Runde um Runde und gab Calt so genügend Zeit, dem sich darbietenden Schauspiel beizuwohnen.


  Wenn der König sich anstrengte, konnte er im richtigen Anflugwinkel ganz deutlich die zusammengepresste, warme Luft sehen, die aus den Ausstoßrohren der Schazer hinausschoss.


  Er gab den Befehl, hinter einem der flimmernden Luftstrahlen herzufliegen, um sich die verheerende Wirkung aus nächster Nähe anzusehen.


  Dazu näherten sie sich den Mauern der Hauptstadt, aus der bereits wie von Zauberhand dicke Steinbrocken und Mauerwerk in alle Richtungen flogen. Soldaten rannten panisch über die Wehrgänge und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Als der Luftflügler sich wieder in die Höhe schraubte, konnte Calt einen Blick auf die Stadt werfen. Er sah Häuser, die sich nach unten verschlankten und deren abgestumpfte Spitzen auf dicken Säulen ruhten, und Straßen, so breit, dass sich darauf ein dichter Flüchtlingsstrom drängen konnte.


  „Dorthin!“


  Calt zeigte auf seine Truppen, die sich unaufhaltsam der Hauptstadt näherten. Über ihnen brauste die gesamte Armada der Luftflügler, schoss aus allen Rohren und drängte die feindlichen Soldaten immer weiter zu den Stadtmauern.


  „Sucht einen Landeplatz.“


  Als der königliche Luftflügler auf der staubigen Ebene zum Stehen kam, jubelten ihm die Soldaten zu. Das laute Krachen der tausendfach zum Salut abgefeuerten Musketen schaffte es sogar, den Donner der noch immer feuernden Luftflotte zu übertönen.


  Pheistus General-Land kam mit einer Abordnung von Soldaten auf Calt zu. Der Mann sah aus, als ob er niemals im Feld gelegen hätte, denn seine Uniform erweckte den Anschein, dass sie frisch aus dem Kleiderschrank kam. Die Stiefel blinkten in sattem Schwarz und die unzähligen Orden funkelten prächtig, selbst das Haar des Generals wirkte frisch frisiert. Dagegen waren die Uniformen der mit ihm gekommenen Ofziere schmutzig.


  „Helles Licht, mein König.“ Der General begrüßte seinen Befehlshaber mit offenen Armen.


  „Wie ich sehe, habt Ihr Euch schon für die Siegesfeier umgezogen“, erwiderte Calt spöttisch.


  „Äh, nein, äh ...“


  „Erspart mir Eure Erklärungen. Ihr werdet mich in die Stadt begleiten.“


  General-Land wich die Farbe aus dem Gesicht. „Was habt Ihr vor?“


  „Wir werden die Stadt einnehmen. Jetzt.“


  „Kein Ultimatum?“


  „Weshalb sollte ich dem Kaiser ein Ultimatum stellen?“


  „Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden? Vielleicht ergibt Luitpold sich angesichts seiner aussichtslosen Lage.“


  „General, ich will einen ganzen Sieg, keinen halben. Mein Name soll in den Geschichtsbüchern neben dem von Atmar dem Blutigen und Tjebera Gnadenlos stehen. Niemand soll denken, dass er mit mir handeln kann. Nein! Wir müssen das Chaos in der Stadt ausnutzen. Denn wenn wir dem Kaiser ein Ultimatum stellen, besteht die Möglichkeit, dass er seine Truppen neu organisiert und es mehr Tote auf unserer Seite gibt, als nötig ist“, sagte Calt scharf. „Und jetzt gebt den Befehl zum Angriff!“


  „Ihr habt den Befehl des Königs gehört“, sagte der General zu seinen Männern.


  Die anwesenden Ofziere salutierten eilig und machten sich auf den Weg zu ihren Einheiten.


  Während Calt zusammen mit dem General in dessen Zelt lief, hörte er hinter sich wieder das Kriegsgeschrei seiner Soldaten.


  


  Die Krönungszeremonie war zu Ende.


  Eigentlich war es keine richtige Zeremonie gewesen, nur eine knappe Mitteilung an die restlichen Höhlenzwerge, die sich im Thronsaal eingefunden hatten, dass Mug der neue König war. Irgendwie schienen sich alle, außer er selbst, bereits mit jener Tatsache abgefunden zu haben.


  Fast alle Zwerge hatten ihr langes, dunkelbraunes Haar zu kleinen Zöpfen geflochten und ihre Gesichter mit grüner Farbe bestrichen. Symbol des Mutes und der Opferbereitschaft, wie Olpe Erzsucher erklärt hatte. Mug selbst hatte eine goldene Rüstung anlegen müssen; für jemanden, der es gewohnt war, nackt zu sein, ein ungewohntes, sehr unbequemes Kleidungsstück.


  „Und was nun?“, fragte Mug.


  „Eure Männer sind bereit. Sie erwarten nur noch Eure Befehle“, sagte Olpe Erzsucher.


  „Habt Ihr einen Plan?“


  „Ich an Eurer Stelle würde jetzt die Drachen wecken“, sagte Erzsucher.


  „Und womit?“


  Statt einer Antwort blickte der große Zwerg auf den Schlüssel von Mor, der neben dem Thronsessel auf einem schmalen Podest lag. Mug nahm den Würfel an sich. Kaum hatte er ihn berührt, da kontrollierte der Schlüssel erneut seine Bewegungen. Wieder gingen seine Arme in die Höhe und zogen ihn zu dem Gang auf der gegenüberliegenden Seite des Thronsaals. Olpe Erzsucher blieb nichts anderes übrig, als Mug zu folgen.


  Sie liefen durch niedrige Gänge, wechselten viele Male die Richtung, durchquerten einen breiten, edelsteinbedeckten Graben und kamen schließlich an einen weiteren Altar, der dem ähnelte, der in der Vorhöhle des unterirdischen Palastes stand. Nur die gebogenen Streben fehlten, stattdessen hing eine Unzahl von geflochtenen Schnüren von der Decke.


  Mug hatte die Augen halb geschlossen, wie in Trance, und legte den Schlüssel von Mor in die Vertiefung auf dem Altar. Ein schwerer Ruck ging durch die Höhle, ein lautes Klicken erklang und schließlich erklang ein Stöhnen vom Altar. Hinter dem Altar öffnete sich eine geheime Tür.


  „Ihr habt das Tor geöffnet“, sagte Erzsucher. „Wir sollten uns jetzt beeilen, denn die Drachen sind merkwürdige Geschöpfe. Wenn sie nicht sofort spüren, dass sie noch immer beherrscht werden, könnte es durchaus sein, dass sie sich gegen uns wenden.“


  Er lief voran durch die Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte.


  Bald schlug Mug ein seltsamer Tiergeruch entgegen. Aber in jenem Geruch lag etwas Majestätisches, der warme Dunst uralter Leiber.


  Die beiden Höhlenzwerge erreichten eine große Katakombe, in der es bis auf den fahlen Lichtschein der Lavaröhren an der Decke dunkel war. Trotzdem konnte Mug die großen, klumpigen Schemen sehen, die im Inneren der Höhle lagen. Ketten rasselten und ein furchteinflößendes Schnauben war zu hören. Feine Lichtstreifen erschienen in der Dunkelheit und verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren.


  „Da sind sie“, flüsterte Olpe Erzsucher. „Seid vorsichtig.“


  Mug blieb einen Moment lang stehen, doch dann fasste er sich ein Herz und ging weiter. Seine Augen gewöhnten sich schnell wieder an das Dämmerlicht und bald nahmen die schwarzen Umrisse vollends Gestalt an.


  Die Drachen zerrten an ihren unterarmdicken Ketten, als sie den Zwerg bemerkten, und versuchten, ihn zu erreichen. Aber Mug zeigte keine Angst. Er wusste, wenn er sie seine Furcht spüren lassen würde, würden sie ihn angreifen. So war es bei allen Tieren.


  „Wie viele sind es?“, fragte er Erzsucher, der in gemäßigtem Abstand hinter ihm lief.


  „Im Moment seht Ihr nur den vorderen Bereich der Stallungen. Dahinter es geht noch weiter. Bei der letzten Zählung waren es knapp zweihundert Tiere.“


  Zweihundert? So viele legendäre Wesen hier unten versammelt?


  Ein besonders großer Drache erweckte Mugs Aufmerksamkeit. Das Tier lag am äußersten sichtbaren Ende des Gewölbes und gebärdete sich nicht so toll wie die anderen. Sein glatter Panzer schimmerte golden und die zusammengefalteten Flügel auf seinem Rücken bewegten sich sanft auf und ab.


  „Purakin!“, stieß Olpe Erzsucher aus. „Das ist Euer Drache. Er hört nur auf die Befehle eines Königs.“


  Langsam ging Mug auf den scheinbar schlafenden Drachen zu. Das Tier rührte sich auch dann noch nicht, als der Zwerg genau vor ihm stand, so dicht, dass es ein leichtes für das Tier gewesen wäre, nach ihm zu schnappen.


  „Purakin“, sagte Mug leise.


  Plötzlich, in einer blitzschnellen Bewegung, stellte sich der Golddrache auf seine kurzen Hinterbeine, schlug mit den Flügeln und stieß dabei einen Laut aus, der Mug an das Pfeifen eines heißgewordenen Wasserkessels erinnerte. Aber er wich nicht zurück. Zwischen ihnen tobte ein unsichtbarer Kampf. Endlich beruhigte der Golddrache sich und ließ sich auf die Vorderbeine nieder. Er streckte seinen Kopf nach vorn, als ob er Mug genauer in Augenschein nehmen wollte.


  Der König der Zwerge hob bedächtig die Hand und ließ sie über den schuppigen Kopf des Drachens gleiten, der ihn daraufhin bis auf den Boden senkte.


  „Er hat Euch als seinen Herren anerkannt“, erklärte Erzsucher.


  „Purakin“, sagte Mug noch einmal und der Drachen knurrte friedlich. „Wie kommen wir mit ihnen nach draußen? Sie sind viel zu groß für die Gänge“, sagte Mug zu seinem Begleiter gewandt.


  „Es gibt einen Ausgang.“ Olpe Erzsucher schwieg und sah Mug an.


  „Und?“


  „Wenn wir ihn öffnen, gibt es kein Zurück mehr für uns.“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass wir dann beenden müssen, was wir begonnen haben“, antwortete Erzsucher geheimnisvoll.


  Mug schüttelte den Kopf. „Sagt den Männern, dass wir sofort aufbrechen. Diejenigen, die auf den Drachen reiten, sollen sich unverzüglich hier einfinden.“


  „Erz, mein König“, sagte der Zwerg und lief so schnell wie möglich aus dem Drachenstall.


  Mug nutzte die Zeit des Wartens und machte sich weiter mit Purakin bekannt. Er ging um das Tier herum und der goldgeschuppte Drache folgte ihm mit seinen silbergrauen Augen.


  Hinter Purakin hing ein Sattel an der Wand, der Ähnlichkeit mit dem eines Pferdesattels hatte, aber deutlich größer war. Der Golddrache drehte sich um und schnupperte am Sattelzeug.


  „Gehört es dir?“, fragte Mug.


  Wieder knurrte der Drache.


  Der Sattel war schwer, doch mit etwas Anstrengung gelang es Mug, ihn von der Wand zu heben. „Nun, Purakin, dann halt still.“


  Das Tier folgte dem Kommando, ja, es tat noch viel mehr, indem es seinen massigen Leib in eine so vorteilhafte Position brachte, dass Mug den schweren Sattel bequem auf das Ende des abgeflachten Drachenhalses legen konnte.


  „Braves Tier“, sagte Mug, nachdem er die Haltegurte festgezurrt hatte.


  Purakin dankte es ihm mit katzenhaftem Schnurren.


  Bald darauf trafen die ersten Höhlenzwerge ein und machten sich daran, ihre Drachen zu satteln. Innerhalb einer Stuhre waren sämtliche Tiere aufgezäumt und ihre Reiter standen, ebenfalls fertig gerüstet, neben ihnen. Olpe Erzsucher erschien mit dem Fußvolk der Zwerge.


  Mug wandte sich an ihn. „Als Erstes werden wir Glantzheim einnehmen, die Stadt, die über uns liegt. Und denkt daran, nach Möglichkeit wird niemand zu Schaden kommen.“


  „Erz!“, sagte der Zwerg und schlug mit der Faust auf seine Brust.


  „Dann zeigt mir jetzt den Weg nach draußen.“


  Mit jenen Worten schwang Mug sich auf Purakin. Die anderen Drachenreiter taten es ihm nach. Mug saß auf dem Drachen, als ob er niemals etwas anderes getan hätte; es schien ihm förmlich im Blut zu liegen. Hoffentlich tue ich das Richtige …


  Olpe Erzsucher lief zur äußersten Gewölbewand und setzte einen versteckten Mechanismus in Gang. Ein Rumpeln und Tosen ließ die Erde erbeben und dann schien ein Riese die gesamte hintere Wand der Katakombe zu öffnen. Unter lautem Ächzen, so als ob die Erde selbst verhindern wollte, dass jemand ihre natürliche Festigkeit auf die Probe stellte, gab sie nach und klappte wie ein überdimensionaler Deckel nach außen.


  Das grelle Licht, das in das Gewölbe fiel, blendete in den Augen und nicht nur Mug musste sie für einen kurzen Moment mit der Hand bedecken.


  Olpe Erzsucher kam auf Purakin zu und kletterte auf dessen Rücken. Auf Mugs fragenden Blick hin sagte er: „Der erste Berater muss sich immer in der Nähe des Königs aufhalten.“


  Als die Zwerge sich an das hereinströmende Sonnenlicht gewöhnt hatten, hielt sie nichts mehr in der Dunkelheit. Die Drachen erhoben sich in die Lüfte, während das Fußvolk unter wuchtigen Schritten ins Freie stürzte.


  


  Burg Montenstein war in Sicht.


  Doch etwas war anders als sonst. Nur wenige Mellen waren auf den Straßen zu sehen und auch die Burg selbst wirkte leer, fast ausgestorben.


  „Landet dort!“, schrie Richmar Theodor zu und wies auf eine kleine Lichtung in der Nähe der Burg.


  Theodor gehorchte. Das Luftschiff setzte etwas unsanft auf.


  „Ihr bewacht sie weiterhin“, sagte Richmar zu Morta und sprang hinaus.


  Der Exekutor rannte auf die Burg zu, stürzte die Hangstraße hinauf und kam vor dem verschlossenen Burgtor zum Stehen.


  „Wache!“, schrie er atemlos.


  Erst nach mehrmaligem Rufen erschien endlich ein alter Soldat aus einem Nebengang.


  „Was brüllt Ihr denn so? Ich bin doch nicht schwerhörig“, brummte er und schlurfte an das Gitter. Seine Augen verengten sich in sichtlichem Bemühen, sein Gegenüber zu erkennen.


  „Lasst mich passieren!“, befahl Richmar.


  „Exekutor Recht. Entschuldigt mein Benehmen, aber es ist in letzter Zeit so ruhig hier geworden.“


  „Verschont mich mit Euren Entschuldigungen und öffnet jetzt das verdammte Gitter!“


  Der alte Soldat zuckte zusammen und verschwand mit schnelleren Schritten wieder im Nebengang. Kurz darauf wurde das Gitter hinaufgezogen und Richmar stürmte durch das Tor. Im Innenhof stockte er erneut, denn auch dort herrschte totenähnliche Stille, nicht einmal Pferdewiehern aus den nahe gelegenen Ställen war zu hören.


  Verwundert lief er weiter und im Eingang der Burg traf er endlich eine Bedienstete. „Was ist hier los?“


  „Exekutor Recht? Was tut Ihr hier? Wisst Ihr es denn nicht?“, fragte die Frau erstaunt.


  „Was soll ich wissen? So redet doch, Weib.“


  „Es ist Krieg.“


  „Was?“, schrie Richmar.


  „Römland hat uns den Krieg erklärt. In einem feigen Akt hat Kaiser Luitpold einen Anschlag auf unsere Stadt verübt. Einer seiner Spione hat Glantzheim angezündet. Diese seltsame Kreatur, die in einem Baum gewohnt hat, war es“, erklärte die Frau. „Natürlich hat unser König sofort reagiert. Er befahl einen schnellen Angriff und mittlerweile steht unsere Armee schon vor den Toren Brestliks. Der König ist auch schon an der Front eingetroffen.“


  „Seit wann?“


  „Seit zwei Hellen, oder so.“


  „Ich meine, wann der Krieg begonnen hat“, schnauzte Richmar.


  „Ich dachte, Ihr wüsstet davon? Vor über drei Hellzahlen“, entgegnete die Frau mit lauter Stimme.


  Richmar blickte an ihr vorbei und mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte er: „Verschwindet.“


  Als die Dienerin sich entfernt hatte, ließ Richmar sich an der Wand niedersinken und legte die Arme auf die Knie.


  „Er hat es also doch getan“, sagte er zu sich selbst.


  Vielleicht hatte der König doch einen Grund gehabt, Milanda zu beseitigen? Richmar wusste schließlich, wie sehr sie Gewalt verabscheut hatte. Nie hätte sie es zugelassen, dass Calt einen Krieg begänne.


  Der Exekutor erinnerte sich an das Gespräch, das der König und er in der Kutsche geführt hatten. Damals hatte Calt die Flucht des Zwerges als Glück bezeichnet, denn so könnte er ihn als feindlichen Attentäter benennen. Die Wahrheit drängte immer mehr in Richmars Geist.


  Er stand auf und ging in seine Gemächer. Dort zog er sich um und stieg schließlich aufs Dach der Burg. Markus Entschlüssler und Robat Einsteller waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie Richmar nicht einmal bemerkten, als er genau neben ihnen stand.


  Der kleine Robat Einsteller saß in seinem halbrund geformten Sitz im Innern des Apparates und hatte den Kopf fest gegen einen Gummi gepresst. „Lang – lang – kurz – lang, nein, halt, lang – kurz.“


  An einem brusthohen Holzbrett war Markus Entschlüssler damit beschäftigt, die von seinem Kameraden schnell vorgesagten Lichtsignale aufzuschreiben und gleichzeitig zu dekodieren.


  „Ihr da“, rief Richmar, doch es kam keine Reaktion. „He!“


  Die Bediener wandten sich erschrocken um. „Helles Licht, Exekutor. Wenn Ihr Euch noch einen Augenblick gedulden könntet? Wir bekommen gerade wichtige Nachrichten.“


  „Kurz – lang –kurz. Hast du’s?“, fragte Robat, als er sein Gesicht wieder in den Gummi gedrückt hatte.


  „Ja, ja.“


  So ging es eine geraume Weile, bis Robat Einsteller endlich schwieg.


  „Holla“, sagte Markus Entschlüssler und pfiff durch die Zähne.


  „Zeigt her“, sagte Richmar und riss dem Mann das Papier aus der Hand.


  „Werden Brestlik einnehmen. Keine Verluste auf eigener Seite zu erwarten“, stand auf dem Pergament.


  „Ihr kommt wahrscheinlich wegen dieses entflohenen Verbrechers, hab’ ich Recht?“, fragte Markus Entschlüssler. „Doch ich muss Euch enttäuschen, wir haben keine einzige Nachricht erhalten, die ihn betraf.“


  „Das könnt Ihr auch nicht“, sagte Richmar zähneknirschend. Er fuhr fort: „Der König befindet sich also in Brestlik?“


  „Ja, und jetzt werden wir sie plattmachen.“ Robat Einsteller rieb sich in seinem Sitz die Hände.


  „Erreicht ihn noch eine Botschaft?“


  „Na ja, bis Reimesburg ist die Übertragung mit Lichtspiegeln möglich. Doch von dort aus muss sie per Schiff nach Römland und dann mit dem Pferd bis nach Brestlik gebracht werden.“


  „Wie lange wird das dauern?“, fragte Richmar gereizt.


  „Weniger als einen Hellen.“


  „Eher zwei.“


  Die Männer antworteten fast gleichzeitig.


  „Dann übermittelt folgende Nachricht“, sagte Richmar.


  „An Calt König ...“


  Robat Einsteller betätigte einen Hebel und Richmar sah, wie im Inneren des Apparates ein kurzer Lichtblitz aufzuckte.


  „Verbrecher befindet sich wieder in Glantzheim. Plant vielleicht neues Attentat. Erwarte ...“


  Noch bevor Richmar seinen Satz zu Ende sprechen konnte, erbebte Burg Montenstein. Ihr altes Mauerwerk zitterte, Steine lösten sich und fielen polternd aus den Mauern.


  „Verdammt, was ist das?“, rief Robat Einsteller und klammerte sich an seinen Sitz.


  Auch Richmar wankte. Mit einer komisch anmutenden Bewegung lief er zur Mauer und sah hinunter. Nichts zu sehen. Er nahm auch die anderen Seiten in Augenschein und schließlich blickte er nach hinten hinaus. Und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Wo vorher noch dunkelgrüne Wiese auf dem erdigen Untergrund gewachsen war, klaffte ein riesiges Loch. Der gesamte hintere Hügel war scheinbar weggeklappt und lag mit der Unterseite nach oben auf dem Hang.


  Das Beben ließ schnell nach, stattdessen erscholl ein Schrei. Er ging nicht von einem Einzelnen aus, sondern von einer Vielzahl gerüsteter Wesen, die aus dem Loch sprangen und über deren Köpfen sich echsenartige Fluggeschöpfe in den Himmel erhoben.


  „Mein Gott, was ist das?“, fragte Richmar im Flüsterton und dann schrie er: „Wir werden angegriffen! Vergesst alles andere und schickt dem König die Nachricht, dass Glantzheim angegriffen wird. Schnell!“


  Robat Einsteller hatte gerade das letzte Zeichen übermittelt, als ein riesiges goldenes Tier in Begleitung mehrerer kleinerer geflügelter Geschöpfe neben dem Turm auftauchte. Dem kleinen Mann fiel die Kinnlade hinunter und der einzige Satz, zu dem er sich hinreißen ließ, war: „Das ... das ist ein Drache.“


  


  Mug saß auf dem Drachen, als ob er niemals etwas anderes getan hätte. Jede Bewegung, jeder Zug der Zügel geschah völlig unbewusst. Eingehüllt in den strengen Geruch des Tieres überflogen sie einen Teil des Waldes und Mug spürte deutlich, wie gut dem Tier seine neugewonnene Freiheit tat.


  „Seht, da unten“, sagte Erzsucher.


  Mug wurde des Luftschiffes gewahr, das nicht weit von Burg Montenstein auf einer Lichtung stand. Was hat Arden hier verloren?, fragte er sich verwundert.


  Als Purakin sich dem Fluggefährt näherte, erkannte Mug nur Theodor und den Inhander, von Arden selbst fehlte jede Spur.


  Mit einem Zügelzug gab er Purakin die Anweisung zu landen. Fünf weitere Tiere folgten seinem Beispiel und nahmen neben dem Golddrachen Aufstellung.


  Mug stieg ab und schritt auf das Luftschiff zu. Die restlichen Drachenreiter folgten ihm und brachten sich hinter ihm in Position, bereit sofort einzugreifen, sollte etwas Unerwartetes geschehen.


  „Wir sind entführt worden. Helft uns!“, tönte es plötzlich und Mug sah Theodor, der an die Brüstung gesprungen war und aus Leibeskräften schrie.


  Mugs Blick wanderte zu Morta, der nicht einmal mehr in der Lage war, Theodor das Wort zu verbieten. Er stand einfach nur da, den Mund weit offen, und starrte mit ungläubiger Miene auf die Drachen.


  Mug kümmerte sich nicht weiter um den verdutzten Inhander. Er ging einfach an ihm vorbei und kletterte in das Luftschiff.


  Ardens Schüler kam auf ihn zugerannt und fiel ihm um den Hals.


  „Schon gut, schon gut“, sagte Mug abwehrend und wand sich aus dem Griff des Jungen.


  „Wie seht Ihr denn aus? Und wer sind die da?“, fragte Theodor aufgeregt.


  „Das ist mein Volk“, erwiderte Mug.


  „Und das sind Drachen, hab’ ich Recht?“


  Theodor war außer sich. Er kannte jene Geschöpfe nur aus Erzählungen alter Mellen und hatte sie immer als reine Legenden abgetan.


  „Der goldene ist deiner?“


  „Theodor, beruhige dich. Ich werde alle deine Fragen beantworten, wenn der Zeitpunkt gekommen ist“, sagte Mug und legte dem einen Kopf größeren Mellenjungen die Hand auf die Schulter. „Wo ist Arden?“


  Theodor deutete hinter sich. Mug folgte seiner Hand mit den Augen und bemerkte den alten Mann, der an seinen Stuhl gefesselt war.


  „Der Himmel schickt dich“, sagte Arden, nachdem Mug ihm aus dem Stuhl geholfen hatte.


  „Was ist passiert?“


  „Er hat gedroht ...“


  „Richmar?“, warf Mug ein.


  „Er wollte Theodor umbringen, wenn ich ihm nicht verraten hätte, wo du bist. Es tut mir leid.“


  „Das braucht es nicht. Denn die Waage des Schicksals hat sich zu meinen Gunsten geneigt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich bin der neue König der Höhlenzwerge. Doch den Rest erkläre ich Euch später. Theodor?“


  Der Junge konnte den Blick nicht von den Drachen nehmen und so musste Mug noch einmal rufen, bevor er reagierte.


  „Sind das Zwerge? Woher kommen sie? Was hast du für eine Krone auf dem Kopf?“, fragte er, ohne einmal Atem zu holen.


  „Sei still und höre ihm zu!“, sagte Arden.


  Theodor schwieg beleidigt.


  „Ich bleibe hier“, sagte Mug, „denn es gibt Dinge, die erledigt werden wollen. Du wirst Arden zu seiner Insel bringen. Dort bleibt ihr, bis ich euch hole. Hast du verstanden?“


  Theodor nickte und zog dabei ein schmollendes Gesicht.


  An Arden gewandt sagte Mug: „Ihr hattet mit allem Recht. Es gibt noch mehr Wesen wie mich. Doch ich habe mehr Vergangenheit gefunden, als ich wahrscheinlich bewältigen kann. Wünscht mir Glück.“


  Mugs Hand suchte die von Arden und drückte sie fest. Arden erwiderte die hilfesuchende Geste mit einem Lächeln.


  „Mein Freund, du hast schon so viel in deinem Leben erlebt, da wird dir noch etwas mehr Erfahrung nicht wehtun.“


  „Danke“, sagte Mug zum Abschied und sprang aus dem Luftschiff. Er ging an Morta vorbei. „Nehmt diesen Mann in Gewahrsam.“


  Doch plötzlich geschah etwas, womit Mug nicht gerechnet hatte. Der Inhander sprang ihn von hinten an und hielt ihm die Schneide seiner Wurfaxt an die Kehle.


  „Keinen Schritt weiter!“, schrie er den vorrückenden Zwergen zu. „Sonst bringe ich ihn um.“


  Die Höhlenzwerge taten, was Morta von ihnen verlangte, doch die Drachen, allen voran Purakin, schnaubten wild und aus ihren Nüstern stiegen kleine Dampfwolken. Sie schlugen mit den Flügeln und ihre Köpfe wippten bedrohlich hin und her.


  „Haltet ihn auf“, sagte Morta ängstlich und drückte die Schneide tiefer in Mugs Fleisch, als Purakin einen Schritt nach vorn machte.


  „Entweder Ihr lasst mich sofort los und geht in Gefangenschaft oder Ihr tötet mich und dann werden meine Männer Euch töten“, sagte Mug gelassen.


  Wie auf ein Stichwort blies Purakin einen feuriggoldenen Flammenstrahl aus.


  „Gebt Ihr mir Euer Wort?“, flüsterte Morta.


  „Ihm wird nichts geschehen!“, rief Mug.


  Der Inhander entließ Mug aus seinem Griff. Augenblicklich waren die Zwerge bei ihm und nahmen ihm die Axt ab.


  „Schafft ihn weg“, befahl Mug.


  „Das war knapp“, sagte Olpe Erzsucher, doch Mug bestieg ohne Erwiderung seinen Drachen.


  „Gut gemacht“, sagte er lobend und tätschelte dem Tier den Nacken.


  Zwei der Drachenreiter blieben zurück, um Morta nach Glantzheim zu schaffen. Die restlichen Drachen schwangen sich wieder in die Lüfte und hielten auf den Burgturm zu. Drei Männer standen dort oben und als Purakin sich in die steinernen Zinnen krallte, erkannte Mug einen von ihnen. Richmar.


  Er blieb einfach im Sattel, als er sprach: „So sieht man sich also wieder. Überrascht?“


  Richmar, der nicht glauben konnte, was er sah, antwortete mit zitternder Stimme: „Ich wusste, dass Ihr gemeinsame Sache mit bösen Geistern macht. Einen Augenblick lang hätte ich Euch beinahe geglaubt. Aber jetzt offenbart Ihr Eure wahren Beweggründe.“


  Richmar machte einen Schritt auf den Drachen zu, der das mit einem heftigen Schnauben beantwortete.


  „Ihr habt die Königin ermordet und dann die Stadt angezündet. Ob Ihr vom Kaiser geschickt wurdet, weiß ich nicht, aber Eure Taten haben dazu geführt, dass sich Endmark jetzt im Krieg mit Römland befindet.“


  Mit unbewegter Miene hörte Mug dem Exekutor zu, doch in seinem Kopf führten die letzten Worte von Richmar dazu, dass er einen gänzlich neuen Plan fasste.


  „Endmark ist jetzt ungeschützt und Ihr wisst das. Euren Plänen steht nun nichts mehr im Weg. Das ist es doch, was Ihr wolltet, oder?“


  Richmar machte noch einen Schritt und spuckte aus.


  „Ihr seid ein Narr. Zum letzten Mal. Ich habe die Königin nicht umgebracht. Und wenn Ihr mir immer noch nicht glauben wollt, so ist mir das egal“, sagte Mug und zeigte auf die Drachenreiter, die neben dem Turm schwebten. „Denn jetzt befinde ich mich in einer weitaus besseren Position.“


  „Ihr habt mir alles genommen, was mir im Leben etwas bedeutet hat!“, schrie Richmar plötzlich. „Ich fordere Euch zu einem Zweikampf heraus. Steigt herunter und kämpft“, brüllte der Exekutor.


  Ob er es zugeben wollte oder nicht, etwas an Richmars Verhalten nötigte Mug Respekt ab. Der Mann stand zwar sichtlich unter Schock durch den Anblick der Drachen und war sich seiner schlechten Position offenbar bewusst, aber trotzdem ergab er sich nicht feige seinem Schicksal, sondern zog es vor, zu kämpfen.


  „Eigentlich habt Ihr es nicht verdient, aber ich mache Euch einen Vorschlag.“


  „Ihr sollt absteigen!“ Richmar beharrte auf seiner Forderung und ballte die Fäuste.


  „Ich werde nicht mit Euch kämpfen“, sagte Mug und hob stolz den Kopf. „Ich werde Euch die Gelegenheit geben, endlich die Wahrheit zu erkennen. Was sagt Ihr?“


  „Ich kenne bereits die Wahrheit. Deine Wahrheit, die nur eine gut versteckte Lüge ist.“


  Richmar tat einen weiteren Schritt und für einen Moment sah es aus, als ob er einen schwerwiegenden Fehler begehen würde. Das spürte Mug und er entschloss sich, dem Exekutor eine allerletzte Chance zu geben.


  „Hört mir jetzt ganz genau zu. Wir werden Euren König aufsuchen und ihn dazu zwingen, die ganze Wahrheit zu erzählen. Wenn Ihr ihm dann noch immer mehr Glauben schenkt als mir, bin ich bereit, mit Euch zu kämpfen. Doch dann werdet Ihr für alles büßen, was mir Euer Volk jemals angetan hat.“


  Für die restlichen Zwerge musste die Diskussion zwischen Mug und Richmar wie pure Zeitverschwendung erscheinen.


  Auch für Olpe Erzsucher, denn er tippte Mug auf die Schulter und fragte leise: „Mein König, warum tut Ihr das? Ihr könntet ihn doch einfach gefangen nehmen.“


  Mug drehte sich nach hinten. „Sicher. Aber überlegt einmal. Endmark befindet sich im Krieg und wie er schon gesagt hat, ist es jetzt völlig ungeschützt. Das heißt, wie können die gesamte Provinz einnehmen, ohne dass viel Blut vergossen wird.“


  „Schon, aber was hat das mit ihm zu tun?“


  „Er wird uns sagen, wo wir den König finden.“


  „Erz! Und dann werden wir ihn töten“, sagte Olpe Erzsucher ernst.


  „Habt Ihr es denn noch immer nicht verstanden? Wenn es nicht nötig ist, wird niemand getötet.“


  Erzsucher schwieg bedrückt und Mug fuhr fort: „Wenn wir den König gefunden haben, werden wir alles daransetzen, ihn gefangen zu nehmen.“


  „Habt Ihr einen Grund für diese Entscheidung?“, fragte Erzsucher mit gesenktem Blick.


  „Einen schnellen Sieg über Calt König. Wenn er sich erst in unseren Händen befindet, werden wir ihn vor die Wahl stellen zu sterben oder seinen Soldaten zu befehlen, die Waffen niederzulegen.“


  „Aber Ihr sagtet doch gerade, dass niemand getötet werden soll?“


  Mug sah Olpe Erzsucher an, dass er gar nichts mehr verstand.


  „Wenn ich es sage, meine ich es im Gegensatz zu Euch nicht ernst.“


  


  Richmar dachte nach. Mugs Angebot war überaus großzügig. Der Zwerg hätte ihn einfach töten lassen können, doch er hatte es nicht getan. Das musste einen Grund haben. Richmar beschloss einzulenken, aber so, dass seine Ehre keinen Schaden nehmen würde.


  „Und wie wollt Ihr zum König kommen?“, fragte er verächtlich. „Er befindet sich in Römland.“


  „Ihr zeigt mir den Weg und ich bringe uns dorthin.“


  „Wie viele Männer stehen Euch zur Verfügung?“


  „Reichlich.“


  Mug winkte einen Drachen heran und wies den Reiter an, Richmar aufzunehmen.


  Während Robat Einsteller und Markus Entschlüssler noch immer mit offenen Mündern dastanden, kletterte Richmar auf den schuppigen Hals. Purakin schlug mit den Flügeln und stieg hinauf in den Himmel. Wie auf Kommando folgten die anderen Drachen ihm.


  


  Römland brannte.


  Die Stadt hatte der Belagerung durch die endmarkischen Truppen nichts entgegensetzen können. Alle Einwohner war durch den hinteren Ausgang aus der Stadt geflüchtet. Nur die Reste versprengter Truppen waren geblieben.


  Die Armee des Königs hatte die Mauern der Stadt pausenlos mit den Schazern bearbeitet, bis ein Großteil der Mauern in sich zusammengebrochen war. Die königlichen Soldaten waren durch den Durchbruch gestürmt und hatten sich auf den Straßen Brestliks wie ein blutgieriger Heuschreckenschwarm ausgebreitet.


  Selbst im Augenblick seines größten Triumphes dachte Calt noch darüber nach, dass der Rückzug der Verteidiger nur ein geschickter Schachzug sein könnte und Kaiser Luitpold ihm in Wahrheit eine Falle stellen wollte. Deshalb ließ er nach wie vor größtmögliche Vorsicht walten.


  Ein Ofzier, der deutliche Spuren des Kampfes zeigte, kam auf ihn und General-Land zugerannt. „Mein König, die Stadt ist in unserer Hand“, sagte der Mann atemlos. „Wir haben gesiegt.“


  Calt schloss die Augen und atmete tief durch. Er hätte den Augenblick des Triumphes noch länger auskosten können, doch eine Frage interessierte ihn besonders brennend.


  „Wo ist der Kaiser?“


  „Mit seinem Gefolge geflohen.“


  „Dieser feige Hund!“ Calt fluchte. „Aber es war auch nichts anderes von ihm zu erwarten.“


  General-Land gratulierte ihm. „Es ist mir eine Freude, unter Euch dienen zu dürfen. Mit Eurem unbeschreiblichen Mut und Eurem brillanten Verstand ist es gelungen, Römland in die Knie zu zwingen.“


  Der General deutete eine Verbeugung an.


  „In den Geschichtsbüchern werdet Ihr den Beinamen ,Der Unbeugsame’ tragen und in Zukunft wird Euer Name in einem Atemzug mit den großen Männern der Geschichte genannt werden.“ General-Land winkte ab. „Ach, was rede ich, diese Männer sind überhaupt nicht vergleichbar mit Euch. In Eurem Schatten werden ihre Namen verblassen.“


  „Da dürftet Ihr Recht haben“, sagte Calt überzeugt.


  „Wenn ich Euch nun bitten darf, die Stadt offiziell in Besitz zu nehmen“, sagte der General und gebot Calt mit einer ausladenden Handbewegung, sich in Bewegung zu setzen.


  Rasch bildete er eine Ehrenabordnung, die ihn und den König in die Stadt begleiten sollte.


  Kurz darauf schritten die beiden Männer an feiernden Soldaten vorbei, von denen ein jeder dem König persönlich die Hand schütteln wollte. Doch die Ehrenwache hielt die Jubelnden zurück und Calt nickte nur hoheitsvoll mal zur einen, mal zur anderen Seite.


  Sie gingen durch das mittlerweile geöffnete Eingangstor und machten sich auf den Weg zum Palast des Kaisers.


  Wo auch immer sie entlangkamen, lagen die Leichen römländischer Soldaten. Doch der Anblick der blutigen Leiber bereitete Calt keinen Ekel, im Gegenteil. Mit einer Mischung aus Faszination und echtem Interesse blickte er auf die sterblichen Überreste.


  „Wie hoch sind unsere Verluste? Gibt es schon genaue Zahlen?“


  „Nicht der Rede wert“, sagte der General. „Der letzten Meldung nach haben wir etwa achthundert Mann verloren. Nicht einmal annähernd so viel, wie wir erwartet hatten.“


  „Bemerkenswert“, meinte Calt. „Dann haben wir ja noch genügend Männer, um Algomena anzugreifen.“ Er lachte laut auf.


  Hat der König gerade einen Scherz gemacht? General-Land überlegte einen Moment lang, bevor er in das Lachen einfiel.


  Sie erreichten den Kaiserpalast, ein breites, pyramidenartiges Gebilde, auf dessen Spitze eine imposante Glaskugel steckte. In der Kugel aus Glas sah man das überdimensionierte Kaiserbanner, ein silbernes Kreuz auf schwarzrotem Untergrund.


  „Arroganz und Hochnäsigkeit führen doch oft zu tiefem Fall“, meinte Calt spöttisch, als er das Banner erblickte.


  Auf jeder Stufe der weißen Treppe, die ins Innere des Palastes führte, hatte sich ein königlicher Soldat postiert und hielt das Schwert in gespannter Haltung vor dem Körper. Das Palasttor wurde von zwei Ofzieren geöffnet und erst in dem Moment, als Calt die Schwelle übertrat, konnte er fühlen, dass er Römland wirklich besiegt hatte.


  Er wollte weitergehen, aber plötzlich hörte er lautes Schreien und Rufen hinter sich. Verwundert drehte er sich um. Ein Melder kam aufgeregt auf ihn zugerannt, in der Hand ein Blatt Papier. Er blieb vor Calt stehen und keuchte.


  „Das ist gerade eingetroffen. Glantzheim ist angegriffen worden.“


  „Was sagt Ihr? Zeigt her!“, sagte Calt und riss dem Mann die Nachricht aus den Händen.


  „Das ist ein schlechter Scherz. Wer sollte uns angreifen?“, sagte er, als er die ersten Zeilen der Botschaft überflogen hatte.


  Auf der Suche nach einer möglichen Antwort schaute er zu General-Land, der urplötzlich ganz klein erschien und verschämt mit den Schultern zuckte. Als Calt den Mann anstarrte, kroch ihm ein Gedanke in den Kopf, der ihn erschaudern ließ. Der Kragen seines Hemdes erschien ihm auf einmal zu eng und seine Handflächen schwitzten.


  Die Nachricht konnte eigentlich nur eines bedeuten: Sigundima Imperas hatte vom Tod seiner Tochter erfahren und zog aus, um Rache zu üben.


  Früher oder später hätte er den Alten sowieso herausgefordert, aber der Angriff war zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gekommen. Calt hatte nicht genügend Männer für eine zweite Frontlinie, zumal sich alle verfügbaren Truppen zu dem Zeitpunkt in Römland aufhielten und somit fast dreihundert Gromets von Endmark entfernt waren. Sigundima Imperas würde schon einen Großteil des Landes erobert haben, bevor die königliche Armee überhaupt wieder eigenen Boden unter den Füssen hätte.


  Sein Blick fiel auf den Rest der Botschaft und plötzlich stutzte er. Dort stand etwas von Drachen. Drachen? War der Übermittler der Nachricht betrunken gewesen?


  Augenblicklich mischte sich das Gefühl der anfänglichen Hilflosigkeit mit dem der Ratlosigkeit. War die Botschaft doch nur ein schlechter Scherz?


  „General-Land, Ihr werdet die Echtheit dieser Nachricht überprüfen. Ihr seid mir verantwortlich dafür, dass ich belegbare Beweise für einen Angriff bekomme. Und zwar schnellstmöglich.“


  „Aber, ich dachte ...“


  „Euer Problem ist, dass Ihr manchmal zu viel denkt“, sagte Calt und deutete dem General mit einem Kopfnicken, zu verschwinden.


  Der General salutierte halbherzig und ging langsam die Treppe hinunter.


  „Ich sagte, schnellstmöglich!“, rief Calt ihm hinterher und sah, wie der beleibte Mann seinen Schritt beschleunigte.


  Calt hingegen betrat den Palast. Die Vorhalle, die sie als Erstes durchquerten, glich dem geschmückten Inneren einer Kathedrale. Hohe, geschwungene Wände, die in eine mit sakralen Bildern ausgeschmückte Decke übergingen. Weiße Säulen, die den bemalten Himmel hielten und an denen ebenso weiße Skulpturen hinaufzuklettern schienen. Links und rechts befanden sich große, mit hellem Tuch bespannte Gestelle. Einige davon waren umgestürzt und gaben den Blick auf die dahinterliegenden Räume frei. Es schienen Wohnzellen zu sein, denn hinter den Gestellen befanden sich jeweils ein Bett, ein Tisch und ein Stuhl nebst Schrank.


  Der Anblick der prächtigen Vorhalle ließ ihn für einen Moment die Nachricht aus Glantzheim vergessen.


  „Das gehört jetzt alles mir“, sagte Calt leise und in andächtiger Stimmung.


  Die Räume, die er und seine Soldaten anschließend durchquerten, waren ebenfalls prunkvoll hergerichtet und allesamt verwaist. Alles deutete auf einen überhasteten Aufbruch hin. Tische waren umgestürzt, Teller, Becher und Besteck wild durcheinandergerollt. Kostbare Kleidung war aus offenen Schränken gerissen und auf den Boden geworfen worden.


  Schließlich betraten Calt und sein Gefolge den Thronsaal. Auch dort Zeichen panischer Flucht. Genau in der Mitte des Saals stand der Kaiserthron. Es war ein breiter Stuhl, mit rotschwarzem Stoff überzogen, und auf der Rückenlehne war ein silbernes Kreuz aufgemalt. Armlehnen fehlten ganz, stattdessen waren zu beiden Seiten zwei kniehohe Tischchen aufgestellt. Calt wartete nicht lange, sondern begab sich direkt zum Thron. Ohne einen Moment des Zögerns ließ er sich darauf nieder.


  „Wie für mich gemacht“, sagte er laut und sah die Ofziere an. Keiner von ihnen verzog das Gesicht.


  Calt König lehnte sich zurück. Das würde ihm niemand mehr wegnehmen, so schwor er sich still. Nicht einmal Sigundima Imperas, der Herrscher von Algomena.


  


  Vor anderthalb Hellen waren sie aufgebrochen. Fast zweihundert Drachen befanden sich im Anflug auf die römländische Hauptstadt. Es war ein riesiger Schwarm aus flügelschlagenden, majestätisch dahinziehenden Wesen, auf ihren Rücken je zwei schwer bewaffnete Höhlenzwerge, eine Maßnahme, die Mug angeordnet hatte, um mehr seiner Männer mitnehmen zu können. Sie überflogen verwüstete Landstriche, von Kanonenkugeln und anderen schrecklichen Waffen zerrissene Wälder, von Soldaten zertrampelte Felder und Äcker. Schwelende Überreste einstiger Städte und Dörfer waren zu sehen, nicht mehr als geschwärzte Ruinen in einer trostlosen Landschaft. Über so viel sinnlose Zerstörung konnte Mug nur den Kopf schütteln.


  „Seht Euch das an“, sagte er zu Olpe Erzsucher, der hinter ihm saß. „Wofür soll das gut sein?“


  „Ich weiß es nicht. Darauf weiß nur er eine Antwort“, sagte der Zwerg und zeigte auf Richmar, der gefesselt auf einem nebenherfliegenden Drachen saß und sich verkrampft am Sitzbügel seines Sattels festhielt. „Es ist ein hartes und ungerechtes Volk.“


  „Sind wir so anders?“, fragte Mug und meinte die Frage durchaus ernst. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und zerrte an seinem Fell. Als Olpe nicht antwortete, fragte Mug noch einmal: „Sind wir es?“


  „Vielleicht nicht. Aber es gibt einen Unterschied zwischen ihnen und uns.“


  „Und der wäre?“


  „Wir töten nicht unseresgleichen.“


  „Sicher?“


  „Es war noch nie anders.“


  Mug sah wieder auf die unter ihm vorbeirauschende Erde.


  „Es wird einen harten Kampf geben“, sagte er beinahe traurig.


  „Ihr könnt nicht so leichtgläubig sein und denken, dass des Königs Soldaten tatenlos zusehen werden, wie Ihr ihren Herrscher entführt. Euren Sinn für Gewaltlosigkeit in allen Ehren, aber er sollte nicht in blindem Leichtsinn enden.“


  Sie flogen dahin und bald erreichten sie ein grünes Tal, in dem eine schreckliche Schlacht getobt haben musste. Zerborstene Wagen, verendete Pferde und die Körper vieler Gefallener lagen weit verstreut im Gras und der Geruch des Todes zog bis hinauf zu den Drachen. Lange, nachdem sie das Tal überflogen hatten, erschienen plötzlich wie aus dem Nichts die Türme von Brestlik.


  „Da ist es!“, brüllte Richmar.


  Unter sich erkannte Mug zahlreiche Lagerfeuer. Um sie herum standen endmarkische Soldaten und feierten ein Fest. Überall herrschte ausgelassene Fröhlichkeit, doch als man der Drachen gewahr wurde, änderte sich das schlagartig. Sofort wurde auf die Drachen geschossen und Mug blieb nichts anderes übrig, als den Angriff zu befehlen.


  Erzsucher gab seinen Befehl über Handzeichen an die restlichen Drachenreiter weiter und wie ein einziger Drache ging der Schwarm in den Sturzflug über. Aus unzähligen Nüstern schossen Flammen, die sich wie ein brennende Decke über die Armee des Königs legten. Kreischende Mellen liefen wie Kaninchen über die Ebene, um nicht von dem todbringenden Feuer getroffen zu werden.


  „Was tut Ihr?“, schrie Richmar und zerrte an seinen Fesseln.


  Die Drachen kreisten vor den Stadtmauern und wann immer einer der Drachenreiter bemerkte, dass endmarkische Soldaten in die Stadt flüchten wollten, lenkte er seinen Drachen über die Stadtmauern und griff die Soldaten an.


  Geraume Zeit sah es so aus, als ob die Drachen die Oberhand behalten würden. Doch urplötzlich stürzte einer der Drachen ab und schlug samt Reiter auf der Erde auf.


  „Was ist passiert?“, brüllte Mug.


  „Ich weiß es nicht“, kam die Antwort von Erzsucher.


  Dann sah Mug etwas, das ihm eine Erklärung lieferte. Eine kleine Abteilung feindlicher Soldaten hatte sich auf einem Geröllhaufen vor der Mauer postiert. Sie hielten schwarze, längliche Rohre, deren Mündungen auf die anfliegenden Angreifer zeigten. Man sah kein Mündungsfeuer und trotzdem spürte Mug, dass es Waffen sein mussten. Waffen, die den Drachen gefährlich werden konnten.


  „Konzentriert das Feuer auf sie!“, schrie er.


  Zwanzig Drachen trennten sich von der restlichen Einheit und hielten auf die Soldaten zu. Ihre Köpfe sprühten Feuer, als sie sich dem Geröllhaufen näherten.


  Wieder fiel einer der Drachen zu Boden, kurz darauf noch einer.


  Mug zügelte sein eigenes Tier und steuerte es auf die feindliche Einheit zu. Unentwegt stieß Purakin ein wahres Trommelfeuer gleißender Flammen aus, die allesamt ihr Ziel trafen. Stein spritzte auf und von einigen der Soldaten blieben nicht mehr als kleine Aschehäufchen übrig. Doch noch immer standen genügend Verteidiger in ihren Stellungen.


  Ein merkwürdig heißer, unsichtbarer Strahl zischte mit einem dumpfen Ton an Mugs Ohr vorbei und für einen Moment glaubte er, dass es Restwärme von Purakins Feuer gewesen war. Überrascht ließ er die Zügel des Tieres los und der Drache reagierte sofort. Er schien zu wissen, welcher Art die unsichtbaren Geschosse waren, und wich ihnen instinktiv aus.


  „Überlasst den Drachen die Führung!“, brüllte Mug durch den tosenden Wärmesturm. „Sie spüren die Gefahr!“


  Und tatsächlich. Befreit von ihren Zügeln schlugen die Drachen willkürliche Richtungen ein, flogen gezackte Kurse, tauchten unter unsichtbaren Barrieren hinweg und stiegen wieder auf. Immer wieder bliesen sie dabei ihre heißen Feuerstrahlen aus.


  Die seltsame Einheit auf dem Geröllhaufen dezimierte sich zusehend, doch der Rest leistete erbitterten Widerstand.


  Mittlerweile hatten sich auch die anderen Truppenteile wieder auf dem Schlachtfeld eingefunden. Die abgestürzten Drachen schienen sie ermuntert zu haben, in das Geschehen einzugreifen. Ihre Musketen sandten unentwegt todbringende Kugeln aus, aber gegen die Panzer der Drachen waren sie wirkungslos. Nur die Zwerge waren damit verwundbar, doch da sie sämtliche Führung den Drachen selbst überlassen hatten, blieben ihre Verluste gering.


  Eine neue Feuerwelle rollte über die Truppe auf dem Geröllhaufen hinweg und als der Rauch sich verzogen hatte, stand kein einziger Soldat mehr auf den Steinen. Bei den Soldaten, die hinzugekommen waren, reichte ein konzentrierter Angriff, um sie wieder in die Flucht zu schlagen.


  „Ein paar bleiben hier und bewachen das Tor. Der Rest fliegt in die Stadt und sucht den König“, sagte Mug an seinen Berater gewandt.


  Genau in dem Moment tauchten hinter ihnen die Luftflügler des Königs auf.


  „Was ist das?“, rief Olpe Erzsucher.


  „Ich weiß es nicht. Aber wir werden es gleich herausfinden.“


  Auf den Fluggefährten erkannte Mug dieselben Rohre wie bei den Bodentruppen, nur waren die auf den Fluggefährten wesentlich größer.


  Die Luftflügler gingen sofort zum Angriff über. So wie ein aufgeschreckter Bienenschwarm einen honigbedeckten Bären angreift, genauso manövrierten sie sich durch die Drachen. Schnell und wendig.


  Purakin schlug mit einem seiner Flügel auf einen der Angreifer ein, der sich zu nah an das riesige Tier gewagt hatte. Ein anderer Drache hieb in einer Seitwärtsbewegung mit seinem dornenbesetzten Schwanz gegen eines der Luftgefährte und holte es ebenfalls vom Himmel.


  Ein Luftflügler schoss an Purakin vorbei, so dicht, dass Mug sehen konnte, wie der Mann vor dem Piloten den Abzug betätigte und seine Waffe abfeuerte. Das unsichtbare Geschoss traf einen gerade aufsteigenden Drachen mitten in die Flanke und riss ein blutiges Loch in seine Seite. Es gelang dem Reiter zwar noch, einen Absturz zu verhindern, aber er musste abdrehen und auf der Ebene landen.


  „Schwärmt aus!“, schrie Mug. „Versucht, sie weiter auseinanderzuziehen.“


  „Ich kann Eure Befehle nicht weitergeben. Es herrscht zu viel Chaos.“


  „Dann muss jeder allein entscheiden.“


  Mug griff die Zügel und lenkte Purakin genau auf die Stadt zu.


  Er hatte bemerkt, dass die Angreifer mehrere Minuhren brauchten, bis sie ihre Waffen erneut abfeuern konnten. Jenen Umstand wollte er sich zunutze machen. Er befahl Purakin mit einem Zügelzug in die nächste Straßenschlucht. Drei Luftflügler folgten ihm.


  


  Richmar saß im Sattel und hatte Mühe, nicht vom Drachen zu fallen. Mehrmals hatte er versucht, sich von seinen Fesseln zu befreien, aber es war ihm nicht gelungen. Sein Inneres tobte, da der Zwerg ihn wieder einmal belogen hatte. Ihm ging es nicht darum, seine Unschuld zu beweisen, sondern Endmark in die Knie zu zwingen. Und das mit möglichst geringem Aufwand.


  Hilflos musste Richmar mit ansehen, wie die endmarkischen Soldaten aufgerieben und in die Flucht geschlagen wurden. Als die Luftflügler aufgetaucht waren, hatte er sich gefreut, doch seine Freude war schnell in Angst umgeschlagen, als seine Kameraden auch das Tier angriffen, auf dem er saß.


  „Nicht schießen! Ich bin Richmar Recht!“, schrie er immer wieder und ruckte auf seinem Platz hin und her, um zu zeigen, dass er gegen seinen Willen festgehalten wurde.


  Aber keiner der Piloten, die ihn angriffen, erkannten ihn.


  Wieder spürte Richmar eine warme Brise, gemischt mit einem dunklen Ton, an sich vorbeiziehen und er wusste, dass er erneut nur knapp dem Tod entronnen war.


  Doch irgendwann hörte er auf, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren, denn seine Gedanken wanderten zu Milanda, ließen ihn wieder ihre unsagbare Schönheit erblicken, ihr reizendes Lächeln sehen, ihre Liebkosungen spüren. Mit einem Lächeln im Gesicht erwartete er seinen Tod.


  


  „Es ist grauenvoll“, sagte ein herbeigeeilter Ofzier. „Unsere Armee befindet sich in heilloser Flucht. Und Ihr werdet nicht glauben, vor was sie fliehen.“


  „Fehlen Euch etwa die Worte, es mir genauer zu sagen?“ Calt fuhr den Mann an.


  „Das nicht, aber Ihr müsst es selbst sehen, um es zu glauben.“


  Ofzier und König liefen aus dem Palast und rannten über den Vorplatz, auf das Dach eines nahen Hauses.


  Was Calt von dort aus sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Er legte die geballte Faust ans Kinn.


  „Drachen“, sagte er, aber es klang mehr nach einer Frage.


  „Ich sagte ja, dass Ihr es selbst sehen müsst, um es zu glauben“, entgegnete der Ofzier.


  Calt wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Er durfte keine Schwäche zeigen. Sicher, es war eine ganz besondere Situation. Der Angriff auf Endmark und dann der Angriff dort, über Brestlik. Die Armee des fremden Aggressors musste riesig sein, wenn er es sich erlauben konnte, an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen. Sigundima Imperas konnte es nicht sein, denn er verfügte Calts Wissens nach über keine Fabelwesen.


  „Also gut, ob Drachen oder nicht. Mobilisiert alles, was noch laufen kann. Durchkämmt die Lazarette, nehmt die Gefangenen und benutzt sie als Schutzschilde. Mir ist völlig gleich, was Ihr tun müsst, um diese Wesen zu vernichten. Aber tut es. Und bringt mir den Piloten meines Luftflüglers.“


  Der Ofzier salutierte und machte sich daran, die Befehle des Königs auszuführen.


  Eine Weile später erschien der Pilot auf dem Dach. Seine Miene wirkte vereist.


  „Wie ist die Lage bei Euch?“, fragte Calt.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen. Und meine Männer auch nicht. Es grenzt an Zauberei.“


  „Papperlapapp“, sagte Calt, „So etwas gibt es nicht. Bringt meinen Luftflügler hierher. Für den Fall, dass Brestlik in die Hände dieser Wesen fällt, werden wir sofort starten und nach ...“ Calt stutzte. Wohin sollte er? Glantzheim war ebenfalls angegriffen worden und wie die Dinge dort entschieden waren, wusste er nicht. „Egal. Auf jeden Fall werden wir starten“, sagte er eilig.


  Der Pilot nickte unmerklich.


  „Auf was wartet Ihr?“, sagte Calt und wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder der tobenden Schlacht über Brestlik zu.


  


  Aus allen möglichen Häuseröffnungen schlug Purakin tödliches Musketenfeuer entgegen. Mug und sein Begleiter hatten sich tief in den Sattel gepresst und Purakin achtete selbst darauf, mit seinen Flügeln keine Häuserwände zu berühren. Zwei Luftflügler hatten es gewagt und sich in die schmale Gasse hinuntergelassen, während der letzte Luftflügler darüber hinwegflog. Ihre Waffen konnten sie zwischen den engen Wänden nicht einsetzen, zu groß war die Gefahr, dass sie die eigenen Leute trafen.


  Die Gasse endete und machte einem kleinen Hof Platz. Sofort erkannte Mug seine Chance, zerrte an den Zügeln und zwang Purakin, hinter einer Hauswand auf der Stelle zu schweben.


  Die beiden Luftflügler sausten an ihnen vorbei und bemerkten zu spät, was geschehen war.


  Ohne dass Mug dazu beitrug, sandte der goldene Drache einen Feuerstrahl aus, der einen der zwei Flugapparate traf. Der Pilot versuchte, das brennende Gefährt ruhig zu halten, doch es gelang ihm nicht. Er krachte in eine Wand und explodierte in einem gleißenden Feuerball.


  „Nummer eins!“, rief Mug nach hinten, machte aber nicht den Fehler, sich zu lange darüber zu freuen. Schnell setzte er Purakin wieder in Bewegung.


  Der dritte Luftflügler hatte die Falle gewittert. Während der Drache seinem Gefährten nachsetzte, blieb er in gemäßigtem Abstand hinter ihm und wartete auf eine Gelegenheit zu schießen. Die bot sich ihm auch, als Purakin in eine Straße einbog, an deren Ende sich ein großes Wasserbassin befand. Der verfolgte Luftflügler erkannte ebenfalls die Möglichkeit, seine Flucht dort zu beenden. Er wendete in einem waghalsigen Manöver, wobei er beinahe die Säule in der Mitte des Bassins gerammt hätte, und hielt auf den Drachen zu. Der Pilot drückte ab, verfehlte aber Purakin, der eine leichte Kurve nach oben beschrieb, um wenige Klemets. Dann stieß der Drache sein Feuer aus.


  Die feurige Lawine wälzte sich dem herankommenden Flügler entgegen. Im gleichen Moment betätigte der Bediener des dritten Luftflüglers seinen Abzug und der Schallstrahl schoss auf den Drachen zu. Purakin bemerkte die drohende Gefahr und stieg nach oben über den zweiten Flügler hinweg. Das Drachenfeuer erwischte den Flügler im gleichen Moment, in dem auch der Schallstrahl seines Kameraden in den Flugapparat einschlug. Das Ergebnis war eine ohrenbetäubende Detonation. Durch die Druckwelle wurde Purakin gegen ein nahe stehendes Haus geschleudert und riss die gesamte Vorderfront ein.


  Mug und Olpe Erzsucher wurden mit Mauerwerk überschüttet und verdankten es nur ihren Rüstungen und ihrer zähen Konstitution, dass sie keine nennenswerten Verletzungen davontrugen. Purakin schüttelte sich, als ob er lästige Insekten abstreifte, und war sofort wieder in der Luft.


  Der verbliebene Flügler war auch von der Detonationswelle erfasst worden, doch er war am Himmel geblieben.


  Der Pilot war wohl noch etwas benommen, sonst hätte er sicherlich schneller reagiert, als der Golddrache auf ihn zuhielt. Wieder flammte Feuer aus den Nüstern des Drachen.


  Im letzten Moment riss der Pilot das Steuer herum. Das Feuer schrammte an einem der Flügel entlang und setzte ihn in Brand. Daraufhin suchte auch der Pilot sein Heil in der Flucht.


  Der Wind löschte das Feuer, doch ein Teil der Bespannung war weggebrannt. Der Luftflügler torkelte, sackte tiefer, sauste in eine Gasse und blieb dicht am Boden. Er donnerte durch die Gassen, schlug Haken und Winkel, aber Purakin blieb ihm im Nacken. Bald darauf verließ der Luftflügler das Straßenlabyrinth und überquerte einen begrünten Platz, an dessen Ende der Palast des Kaisers stand.


  Es sprühte helle Funken, als der Luftflügler auf dem Pflasterstein aufsetzte. Die beiden Piloten schafften es gerade noch rechtzeitig, ihr Gefährt zu verlassen, bevor es von Purakins Feuer getroffen wurde.


  „Nummer drei.“


  Mug befahl dem Drachen in geringer Höhe zu fliegen, damit sie für weitere Angreifer halbwegs unsichtbar blieben.


  Und dann sah er den König, wie er blitzschnell auf einen wartenden Flügler zurannte.


  „Das ist er!“, schrie Mug. „Der Schlüssel zu unserer Freiheit.“


  


  Calt hatte den goldenen Drachen gesehen, wie er nur wenige Mets an ihm vorbeigerauscht war, auf der Jagd nach dem Luftflügler vor ihm. Calt hatte schon die erste Explosion gehört, dann vernahm er eine Zweite in unmittelbarer Nähe und sah den Feuerball, der sich wie ein rotgelber Ballon über den Dächern ausbreitete.


  In dem Moment wusste Calt, dass die Schlacht verloren war. Wenn schon seine Luftflügler jene Wesen nicht aufhalten konnten, würde es nichts und niemand schaffen. Ohne den anwesenden Soldaten einen letzten Befehl zu geben, schwang Calt sich durch die Dachluke und rannte die Treppe hinunter auf die Straße. Immer nahe an den Häuserwänden lief er seinem Ziel entgegen.


  


  „Er ist der Schlüssel“, wiederholte Mug.


  „Das soll ein König sein? Seht, wie er rennt.“ Olpe Erzsucher feixte. „Er erinnert mich eher an einen Bauern, der ein Ferkel jagt.“


  Mug überging die Bemerkung mit einem Lächeln und presste seine kurzen Schenkel in die Flanken des Drachen. Das Tier schlug schneller mit den Flügeln und nahm an Geschwindigkeit zu.


  „Seht, da ist noch jemand“, rief Erzsucher. Er zeigte auf den Flügler, neben dem ein Mann erschienen war, der eilig in den Pilotensitz stieg. Wenige Sekuhren später brummte der Motor der Maschine auf.


  „Ich will diesen Mann lebendig“, sagte Mug und drückte seine Schenkel noch weiter in das Fleisch des Drachen. „Wir müssen ihn fangen, bevor er es erreicht.“


  Purakin hielt auf den fliehenden König zu. Kurz bevor Calt den rettenden Luftflügler erreichte, griffen die Klauen des Drachen zu. Sie packten den König und hoben ihn in die Luft.


  Der König schrie. Wie ein kleines Kind, das Besuch von einem Alptraum bekommen hatte und gerade daraus erwacht war.


  „Wir haben ihn“, sagte Erzsucher hingegen fröhlich und riss die Arme in die Luft.


  Mug sah auf den strampelnden Mann unter ihm und rief hinunter: „Wenn Ihr nicht stillhaltet, werde ich dem Drachen befehlen, Euch fallen zu lassen.“


  Trotz der unbequemen Haltung schaffte Calt es, den Kopf zu heben. Aber es war ihm nicht möglich, zu erkennen, wer ihm jene Worte zugerufen hatte. Er wusste nur, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen.


  


  Der königliche Pilot sah mit schreckensgeweiteten Augen zu, wie das riesige Tier den König packte. Er wollte noch hinspringen und den König zu Boden reißen, aber er war viel zu langsam, um Erfolg zu haben. Doch er ließ dem anschließenden Schock nicht genügend Zeit, Herrscher über seine Bewegungen zu werden, sondern fasste sich ein Herz und sprang in den Pilotensitz. Die Motoren liefen bereits und in weniger als einer Minuhre war der Flügler in der Luft und folgte dem Drachen.


  


  Die Schlacht war entschieden. Auch vor den Toren der Stadt, denn am Himmel waren nur noch Drachen zu sehen. Viele waren den Luftflüglern und Schazern zum Opfer gefallen, doch die verbliebenen kreisten wie gierige Aasfresser über den zerschellten Überresten ihrer Feinde. Mug steuerte auf sie zu.


  „Wir haben ihren König!“, schrie Olpe Erzsucher.


  Dann erschütterte ein heftiger Schlag den Körper des goldenen Drachens. Purakin stieß einen markerschütternden Schrei aus und öffnete die Krallen. Olpe Erzsucher rutschte aus seiner Sitzposition und wäre in die Tiefe gefallen, wenn Mug nicht geistesgegenwärtig den Zwerg festgehalten und wieder hinaufgezogen hätte.


  Als er das tat, konnte er sehen, wie Calt zu ihm hinaufblickte. Das Erkennen flackerte für einen Moment in Calts Augen auf, doch dann senkte er den Kopf. Er schrie nicht, als er fiel, sondern breitete nur still die Arme aus.


  Ihr seid leider kein Vogel, dachte Mug und sah dem Mann nach. Wie aus der Ferne hörte er eine Explosion. Ein warmer Lufthauch strich über sein Gesicht und dann sah er aus den Augenwinkeln einen brennenden Luftflügler neben sich zur Erde fallen. Doch jenes Nebengeschehen vermochte seine Aufmerksamkeit nur kurz zu fesseln. Schnell wandte er sich wieder dem König zu.


  Calt stürzte in einen Baum. Mit Getöse, dass so laut war, dass es selbst zu Mug hinaufdrang, brach er durch die Äste. Dann war er verschwunden.


  „Wir müssen hinunter“, sagte Mug zu Erzsucher. „Ich kann nicht darauf vertrauen, dass er tot ist.“


  Erzsucher gab den verbliebenen Drachenreitern ein Zeichen und ein Teil des Schwarms landete nahe der Stelle, an der Calt in den Baum gestürzt war.


  Mug stieg von Purakin. Um ihn herum stieg dünner Rauch von schwelenden Bränden auf, Kadaver toter Tiere lagen umher und am Himmel kreisten die ersten Aasfresser. Überall waren die Leichen getöteter Männer zu sehen. Sie hingen über umgestürzten Wagen, fanden sich zwischen den Stoffbahnen niedergerissener Zelte oder lagen einfach nur übereinander auf der schwarzen Erde. Über der gesamten Ebene lag ein schwerer, blutiger Geruch.


  „Was hast du getan?“, schrie Richmar und zerrte an den Stricken.


  Mug blieb stehen und sah den tobenden Mann an.


  „Bindet ihn los. Sollte er jedoch Schwierigkeiten machen, bringt ihn zum Schweigen“, sagte er zu zwei Zwergen.


  Mug überließ es der Fantasie des Exekutors, darüber zu entscheiden, was damit gemeint war.


  „Dann töte mich gleich hier. Denn wenn ich die Möglichkeit dazu bekomme, werde ich dich umbringen.“


  „Lasst ihn doch gefesselt“, sagte Mug unbeeindruckt.


  Dann machte er sich in Begleitung Olpe Erzsuchers und der anderen Zwerge auf die Suche nach Calt König.


  „Warum lasst Ihr ihn am Leben?“, wollte Erzsucher wissen.


  „Warum sollte ich ihn töten?“


  Sie liefen unter dem Baum entlang. Mug sah nach oben und konnte die Stelle erkennen, an der der König durch das Blattwerk gebrochen war. Darunter war die Erde aufgeplatzt und eine breite Schleifspur führte davon weg.


  „Er scheint verletzt zu sein“, sagte Mug zu seinen Begleitern. „Seid dennoch vorsichtig.“


  Sie folgten der Spur, bis sie an dem Punkt endete, an dem die schwarze Erde in eine Wiese überging.


  „Verteilt euch“, befahl Mug.


  Er selbst schlug den Einwand von Erzsucher, er sollte zwei Männer mitnehmen, in den Wind und ging allein weiter.


  Nach einer Weile blieb er stehen und sah sich um. Sein Blick schweifte über das Schlachtfeld in der Hoffnung, eine weitere Spur des Königs zu finden. Plötzlich packte ihn etwas am Bein. Der Griff war stark und kalt. Ein blutüberströmter Mann versuchte sich an Mug in die Höhe zu ziehen. Sein Gesicht war zerkratzt und blutverschmiert, dennoch erkannte Mug Calt König.


  „Du?“, fragte Calt.


  Mug schauderte und versuchte, sich der festen Umklammerung zu entziehen. Doch der König war stark.


  „Du bist dafür verantwortlich?“ Calt hustete und spuckte Blut auf Mugs Fell.


  „Hierher!“, rief Mug.


  Die Höhlenzwerge kamen auf der Stelle zu ihm.


  „Nehmt ihn von mir“, sagte Mug angewidert.


  Mit Gewalt öffneten die Zwerge die steif gewordenen Finger des Königs und zerrten ihn zur Seite.


  „Bringt ihn zu den Drachen.“


  Während Calt König fortgeschafft wurde, liefen Mug und Olpe Erzsucher hinterher.


  „Was werdet Ihr mit ihm tun?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass wir ihn erst einmal als Pfand nehmen werden. Für den Fall, dass uns die anderen Provinzen belangen wollen.“


  „Eine gute Idee.“


  Schweigsam gingen sie nebeneinander her, bis sie den Landeplatz der Drachen erreichten.


  „Mein König!“, rief Richmar, als er Calt erblickte.


  Schwach hob der König den Kopf.


  „Ihr auch? Was ist hier los?“, fragte er stöhnend und sein Kopf fiel wieder auf die Brust zurück.


  „Legt ihn dorthin“, sagte Mug und die Zwerge setzten den verletzten Herrscher von Endmark aufrecht an einen Baumstamm.


  Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte den Mann und dunkles Blut schoss aus seinem Mund. Es schien schlechter um ihn zu stehen, als es den Anschein hatte.


  „Bindet mich los. Jemand muss ihm doch helfen“, bat Richmar.


  „Noch nicht. Erst will ich die Wahrheit von ihm hören.“


  Calt sah auf und lachte. „Glaubst du etwa, du könntest mir etwas befehlen? Mir?“


  Calts Blick fiel auf die Krone, die Mug trug.


  „Du maßt dir auch noch an, König zu sein. Das ist zu spaßig.“ Calt lachte aus vollem Hals. „Richmar, bringt ihn weg. Es tut so weh, wenn ich lache.“


  Der Exekutor sah seinen König an, dann ging sein Blick zu Mug.


  Der ging auf den lachenden König zu und sagte: „Ihr habt mich benutzt. Meine Fähigkeiten haben Euch niemals interessiert. Aber jetzt habe ich eine kleine Überraschung für Euch.“


  „Wie willst du mich überraschen?“ Calt wurde ernst.


  Mug lächelte. „Die Königin ist nicht tot. Ihr dachtet das, doch ich habe sie wieder zum Leben erweckt.“


  Schlagartig versteinerte Calts Miene. „Du lügst!“


  „Diese Fähigkeit besitze ich leider nicht“, entgegnete Mug. “Im Gegensatz zu Euch!“


  „Sie war tot. Ich weiß es.“ Blutiger Schaum trat Calt vor den Mund.


  „Woher wollt Ihr das so genau wissen?“


  “Weil das Gift absolut tödlich war“, sagte Calt und starrte Mug an.


  „Das Gift?“ Mug stellte sich dumm. „Es gab kein Gift in ihrem Körper. Sie hatte nur etwas Falsches gegessen. Daraufhin gab es bei ihr eine kleine allergische Reaktion.“


  „Blödsinn. Ich habe ihr das Gift in den Wein gegeben. Und ich weiß, dass es gewirkt hat. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich es benutzt habe“, sagte Calt und verzog das Gesicht zu einem diabolischen Grinsen.


  Mugs Blick schwenkte zu Richmar, dem plötzlich alles Blut aus dem Gesicht wich.


  Ohne ein weiteres Wort ging Mug auf den ehemaligen Exekutor zu. Mit dem Wissen, dass ihm der Mann nichts mehr tun würde, durchtrennte er dessen Fesseln mit einem Dolch. Richmar sah den Zwerg einen Moment lang an.


  „Es tut mir leid“, sagte er schließlich und jeder der Anwesenden spürte, wie schwer ihm das fiel. „Geht jetzt. Ich werde mich um ihn kümmern.“


  Ohne Widerstand zu leisten, ließ Mug sich den Dolch aus der Hand nehmen. Olpe Erzsucher wollte einschreiten, weil er das Schlimmste befürchtete, doch eine Handbewegung von Mug hielt ihn zurück.


  „Wir sehen uns wieder“, sagte Mug und Richmar nickte. „In Glantzheim.“


  „Was wird er jetzt tun?“, fragte Erzsucher, als er und Mug den Drachen bestiegen.


  „Auch die Mellen kennen das Gefühl der Rachsucht. Und genau wie wir geben sie irgendwann diesem Gefühl nach und wollen es befriedigt wissen.“


  Mug sah sich noch einmal um, dann schnalzte er mit der Zunge. Trotz seiner Verletzung erhob Purakin sich.


  „Vielleicht sind sie uns doch gar nicht so unähnlich“, sagte Olpe Erzsucher, als er auf den kleiner werdenden Punkt schaute, der Richmar war.


  Mug nickte unmerklich. Seine Gedanken schweiften in die Zukunft und auf einmal erschien sie ihm sehr erstrebenswert.


  


  


  Die Welt von Vehmar


  


  
    Mellen – Gesamtheit der Rasse, die auf der Welt Vehmar lebt
  


  Traiben – Bezeichnung der Bürger von Endmark


  Endmark – Provinz auf Vehmar


  Glantzheim – Stadt in Endmark


  Zahlwechsel – Monate


  Stuhren – Stunden


  Minuhren – Minuten


  Sekuhren – Sekunden


  Helle – Tage


  Dunkle – Nächte


  Mitterdunkle - Mitternacht


  Mittelhell – vergleichbar dem Mittwoch


  Meisthell – dem Sonntag gleichzusetzen


  Hellzahl – die Woche; acht Helle zusammengefasst


  Zahlwechsel – der Monat; fünf Hellzahlen zusammengefasst


  Wechselbund – das Jahr; acht Zahlwechsel


  Gromets – Kilometer


  Mets – Meter


  Klemets – Zentimeter
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